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      Durchbruch


      Zweifellos habe ich nicht gewusst, was das Wort »gottverlassen« wirklich bedeutet, bevor ich an diesen Ort kam. Barra Head liegt an der Westküste des schottischen Hochlands; eine wildere, ungezähmtere Landschaft lässt sich nur schwer vorstellen. Doch, Bruder Colin, ich freu mich überaus, hier zu sein, und bin begierig, den guten Menschen hier die Botschaft des Herrn zu bringen. Morgen werde ich mich mit den Leuten bekannt machen und ihnen die Freude von Gottes Wort bringen.


      – Bruder Sinestus Tor, Zisterziensermönch, in einem Brief an seinen Bruder Colin, ebenfalls Mönch, September 1767


      »Okay, ich bin weg«, sagte meine Schwester Mary K. und lief die Treppe hinunter. Draußen war gerade das charakteristische Hupen des Minivans der Mutter ihrer Freundin Jaycee erklungen.


      »Bis dann«, rief ich ihr hinterher. Obwohl meine kleine Schwester Mary K. erst vierzehn war, wirkte sie in mancher Hinsicht eher wie Mitte zwanzig und war auch körperlich viel reifer als ich.


      »Schatz?« Meine Mutter steckte den Kopf zu meiner Tür herein. »Komm doch mit uns zu Eileen und Paula.«


      »Heute lieber nicht«, sagte ich und bemühte mich, nicht unfreundlich zu klingen. Ich hing sehr an meiner Tante Eileen und ihrer Freundin Paula, konnte mir aber nur schwer vorstellen, mit ihnen zu plaudern, zu lächeln, zu essen und so zu tun, als wäre alles ganz normal, wo doch vor ein paar Tagen mein ganzes Leben in Stücke gebrochen war.


      »Sie hat Seegrassalat gemacht«, versuchte meine Mutter, mich zu locken.


      »Iiiih!« Ich streckte ihr die gekreuzten Zeigefinger entgegen, um das gesunde Essen abzuwehren, und meine Mutter verzog das Gesicht.


      »Okay. Ich dachte nur, du möchtest gern noch mal mit der Familie zusammen essen«, sagte sie in Schuldgefühle einflößendem Tonfall.


      »Mom, ihr seid nur elf Tage weg. Wir sehen uns noch den Rest meines Lebens. Wir werden noch endlos oft mit der Familie zusammen essen«, sagte ich. Meine Eltern wollten am nächsten Tag zu einer Kreuzfahrt auf die Bahamas aufbrechen, um ihren Hochzeitstag zu feiern.


      »Mary Grace?«, rief mein Vater, was übersetzt so viel hieß wie: Beeil dich!


      »Okay.« Meine Mutter sah mich nachdenklich an und plötzlich war die ganze Leichtigkeit des Augenblicks verflogen. Meine Eltern und ich hatten in den letzten Monaten einiges durchgemacht, und ab und zu stiegen die Erinnerungen daran wieder auf und zwickten uns.


      »Viel Spaß«, sagte ich und wandte mich ab. »Sag Eileen und Paula schöne Grüße von mir.«


      »Mary Grace?«, sagte mein Vater noch einmal. »Tschüs, Morgan. Wir bleiben nicht zu lange.«


      Kaum fiel die Haustür ins Schloss, entspannten sich meine Schultern vor Erleichterung. Endlich allein. Frei, ich selbst zu sein, wenigstens für ein Weilchen. Frei, mich elend zu fühlen, mich auf dem Bett zusammenzurollen, ziellos im Haus herumzuwandern, ohne mit jemandem reden oder einen einigermaßen normalen Eindruck machen zu müssen.


      Wobei: Frei, ich selbst zu sein, war eher ein Witz. Ich war Wiccanerin. Und nicht nur Wiccanerin, sondern eine Bluthexe und eine Woodbane obendrein. Mein leiblicher Vater, Ciaran MacEwan, hatte meine leibliche Mutter, Maeve Riordan, umgebracht. Ciaran war eine der bösesten, gefährlichsten und unbarmherzigsten Hexen, die es gab, und ich stammte zur Hälfte von ihm ab. Was sagte das über mich?


      Ich betrachtete mich im Schlafzimmerspiegel. Ich sah immer noch aus wie ich: glattes braunes Haar, haselnussbraune Augen, eine ganz leicht schräg stehende starke Nase. Ich war ein Meter achtundsechzig groß, siebzehn Jahre alt, und ich wartete noch darauf, dass mein Körper weibliche Kurven entwickelte.


      Ich sah nicht aus wie eine Rowlands. Auch wenn ich ganz anders aussah als der Rest meiner Familie und Mary K. und ich so verschieden waren, war ich sechzehn Jahre lang gar nicht auf die Idee gekommen, ich könnte keine Rowlands sein. Jetzt wussten wir alle, warum ich so anders war: weil ich eine geborene Riordan war.


      Mit schmerzender Brust ließ ich mich aufs Bett plumpsen. Erst vor ein paar Tagen war ich nur knapp dem Tod entkommen – Ciaran hatte in Manhattan versucht, mich umzubringen. Als er erkannt hatte, dass ich seine Tochter war, hatte er es sich anders überlegt und meinem Freund Hunter geholfen, mich zu retten. Mein Vater hatte schon meine Mutter umgebracht. Er hatte versucht, mich zu töten. Ciaran war unglaublich böse und dieses Böse war auch ein Teil von mir. Wie konnte Hunter nur so tun, als würde er nicht verstehen, warum ich mich von ihm getrennt hatte?


      O Göttin, Hunter, dachte ich voller Sehnsucht. Ich liebte ihn, begehrte und bewunderte ihn, vertraute ihm und respektierte ihn. Er war groß und blond, sah gut aus und hatte einen tollen englischen Akzent. Er war eine machtvolle initiierte Bluthexe, halb Woodbane, und er war Sucher des Internationalen Rats der Hexen. Er war mein mùirn beatha dàn – mein Seelengefährte. Für die meisten Menschen hieß das, dass sie dazu bestimmt waren, für immer zusammen zu sein. Doch ich stammte von einer der bösesten Hexen in der Geschichte von Wicca ab. Durch dieses Erbe war ich für immer verdorben. Ich war vergiftet und würde alles zerstören, was ich anfasste. Ich ertrug den Gedanken nicht, Hunter wehzutun; dieses Risiko konnte ich einfach nicht eingehen. Also hatte ich ihm gesagt, ich würde ihn nicht mehr lieben und er solle mich in Ruhe lassen.


      Deswegen war ich jetzt allein und hatte mich die letzten Tage an das Kopfkissen geklammert und mich vor Einsamkeit verzehrt, krank vor Elend.


      »Was soll ich bloß machen?«, fragte ich laut. Es war Samstag und Kithic, mein Hexenzirkel, traf sich zum wöchentlichen Kreisritual. Imbolc stand kurz bevor – einer unserer acht jährlichen Hexensabbate –, und ich wusste, dass wir uns an diesem Abend über die Vorbereitungen für die Feier unterhalten wollten. Zum Kreisritual zu gehen, das Engagement aufzubringen, jede Woche dabei zu sein, gehörte zum Wicca-Leben dazu. Es war Teil des Jahresrads, Bestandteil des Lernens. Eigentlich hätte ich hingehen müssen.


      Aber ich konnte einfach nicht. Der Gedanke, Hunter zu sehen und die anderen Mitglieder meines Hexenzirkels, die mich mitleidig, ängstlich oder misstrauisch beäugten, war mir unerträglich.


      »Miau?«


      Ich sah mein Katerchen an.


      »Dagda«, sagte ich und hob ihn hoch. »So langsam wirst du ein großer Junge mit einem lauten Miau.« Ich streichelte ihn und spürte seinen Körper vom Schurren vibrieren.


      Wenn ich heute Abend zum Kreisritual ging, würde ich Hunter sehen, seinen Blick spüren, seine Stimme hören. War ich stark genug, mich dem schon zu stellen? Ich glaubte es nicht.


      »Ich kann da nicht hin«, erklärte ich Dagda. »Ich bleibe hier. Ich mache hier ein Kreisritual.« Mit dem Gefühl, auf diese Weise ebenfalls mein Engagement für Wicca zu zeigen, stand ich auf. Vielleicht konnte es meinen Schmerz lindern, wenn ich die magische Kraft herbeirief. Vielleicht konnte es mich – wenigstens für ein Weilchen – von Hunter ablenken und von dem Bösen, das ich geerbt hatte.


      Ich ging in meinen begehbaren Kleiderschrank und zog unter dem Bademantel meinen Altar heraus. Soweit ich wusste, hatten meine Eltern ihn noch nicht entdeckt. Der Altar bestand aus einer kleinen Truhe, über die ich ein lilafarbenes Leinentuch gelegt hatte, und ich benutzte ihn, wenn ich zu Hause ein Ritual abhalten wollte. Er war hinten im Schrank versteckt, wo meine Eltern, die streng katholisch waren, nicht unbedingt darüberstolpern konnten. Es war schon schlimm genug für sie, dass ich überhaupt Wicca praktizierte, und sie wären sehr unglücklich, wenn sie wüssten, dass ich Wicca-Utensilien im Haus hatte.


      Ich schob die Truhe mitten ins Zimmer und richtete sie so aus, dass die Ecken in die vier Himmelsrichtungen zeigten (das hatte ich vor Wochen herausgefunden und mir die entsprechende Position gemerkt). Auf die vier Ecken der Truhe stellte ich die zeremoniellen Silberschalen, die meiner leiblichen Mutter gehört hatten. Wie immer ruhte mein Blick voller Liebe und Dankbarkeit darauf. Ich hatte Maeve nicht gekannt, doch ich war im Besitz ihrer magischen Werkzeuge, und sie bedeuteten mir alles.


      In eine Schale goss ich frisches Wasser. In die zweite Schale, die halb mit Sand gefüllt war, steckte ich ein Räucherstäbchen und zündete es an. Der dünne graue wohlduftende Rauchfaden symbolisierte das Element Luft. In der dritten Schale war eine Handvoll Steine und Kristalle als Symbol für das Element Erde. In der letzten Schale zündete ich eine dicke rote Kerze an, die für Feuer stand. Die Farbe der Kerze stand für Macht, für Leidenschaft, für Feuer, für mich. Feuer war mein Element, ich wahrsagte damit und konnte mit meiner Willenskraft Feuer entzünden.


      Rasch legte ich meine Kleider ab und streifte mein grünes Gewand über. Die dünne Seide war mit keltischen Symbolen bestickt, Runen und Sigillen des Schutzes und der Macht. Maeve hatte dieses Gewand getragen, als sie zu Hause in Irland die Kreisrituale ihres Hexenzirkels geleitet hatte. Davor hatte ihre Mutter Mackenna es getragen. Und so weiter, über viele Generationen.


      Ich trug das Gewand unglaublich gern, denn dann hatte ich das Gefühl, meiner Bestimmung zu folgen, und ich spürte darin eine Verbindung zu den Frauen, die ich nicht gekannt hatte. Konnte das Gute von Maeve das Böse von Ciaran in mir aufheben? Welche Hälfte würde siegen?


      Sobald die Falten des Gewands mich umschwebten und mich ganz in ihre magischen Schwingungen hüllten, holte ich meine anderen Werkzeuge heraus: einen Athame und einen langen, schmalen Magierstab mit Verzierungen aus Silberdraht, die in das dunkle alte Holz getrieben worden waren. Ich war bereit.


      Zuerst zeichnete ich mit Kreide einen Kreis auf den Boden. Mit flüchtigem Stolz bemerkte ich, dass meine Kreise immer perfekter wurden. Der hier war fast ganz rund. Ich trat hinein, schloss ihn und kniete vor dem Altar nieder. »Göttin und Gott, ich rufe euch an«, sagte ich leise und blickte in die Kerzenflamme. »Eure Tochter Morgan ruft eure Göttlichkeit und eure Macht an. Helft mir, Magie zu wirken. Helft mir zu lernen. Zeigt mir, was zu wissen ich bereit bin.« Dann schloss ich die Augen, atmete ganz aus und langsam wieder ein. Kaum eine Minute später war ich in einem tiefen meditativen Zustand versunken. Ich hatte so viel geübt, dass meditieren so selbstverständlich geworden war wie einen Muskel anspannen. Es war da, fast sofort, und es war stark.


      Was bin ich bereit zu wissen?, fragte ich. Vor mir spulte sich ein schmaler Feldweg ab. Bäume und Sträucher säumten beide Ränder, was den Weg einladend machte und abgeschieden zugleich. Ich folgte dem Weg, weich und ohne dass ich das Gefühl hatte, Schritte zu machen – als würde ich über die festgefahrene Erde schweben. Es fühlte sich wunderbar an, aufregend. Neugierig bewegte ich mich schneller.


      Ich flog um eine Kurve und fuhr voller Entsetzen zurück. Meiner Kehle entstieg ein wortloser Schrei. Eine sterbende Schlange versperrte mir den Weg, eine schwarze zuckende zweiköpfige Schlange. Ihr Fleisch war zerrissen und zerfressen; beißendes Blut befleckte den Untergrund, bei dessen bitterem, widerlichem Gestank ich mir Nase und Mund zuhalten musste. Das Ding lag im Sterben. Es wand sich im Todeskampf und zuckte noch ein paarmal, während es seinen letzten Atem verströmte und sämtliches Blut aus ihm floss. Ich bewegte mich langsam rückwärts, unsicher, wie gefährlich das Tier noch war, und dann senkte sich vom Himmel ein wunderschöner kalter kristallener Käfig über die zweiköpfige Schlange. Mit einem letzten gequälten Aufschrei peitschte sie ihren mit Stacheln besetzten Schwanz und starb. Der Käfig schimmerte sanft über ihr, er schien aus Luft gemacht, aus Musik, aus Gold, aus Kristallen. Er war ganz aus Magie. Ich hatte ihn gemacht. Und mit Hilfe meines Käfigs die Schlange besiegt.


      Keuchend hangelte ich mich zurück in die Wirklichkeit, und als ich die Augen aufschlug, klopfte mein Herz wie wild, und in der Nase hatte ich noch den Gestank des Schlangenbluts. Mir war danach, mich zu übergeben, die schrecklichen Bilder verharrten noch auf meiner Netzhaut. Die zweiköpfige Schlange, das waren Cal Blaire und Selene Belltower gewesen. Um das zu wissen, brauchte ich keinen Abschluss in Psychologie. Mein Unterbewusstsein kämpfte wohl immer noch mit diesem schrecklichen Erlebnis. Kein Tag war seither vergangen, an dem ich nicht an den Tod von Cal und seiner Mutter Selene gedacht hatte. Ich blickte auf meine rote Kerze und schauderte. Ausgeschlossen, dass ich diesen Weg heute Abend weiterverfolgte. Vielleicht musste ich es sehen, vielleicht hatte die Magie es mir vor Augen führen müssen, um etwas daraus zu lernen, doch ich fühlte mich dem nicht gewachsen. Ich konnte nur hoffen, dass die Erinnerungen im Laufe der Zeit in den Tiefen meines Hirns versinken würden.


      Ich schluckte und betrachtete den Rauchfaden, der von dem Räucherstäbchen aufstieg. Wenn ich dem Weg meines Unterbewusstseins weiter gefolgt wäre, hätte ich mich gesehen – in New York und kurz davor, wegen meiner magischen Kräfte von Ciarans Hexenzirkel geopfert zu werden.


      Nein danke. Das genügte. Die Göttin hatte wohl gedacht, ich wäre bereit dafür, doch ich fühlte mich ganz und gar nicht so.


      Wieder richtete ich den Blick auf die rote Kerze. Ich steckte in einer seltsamen Situation: Ich war eine ungewöhnlich mächtige Bluthexe. Doch weil ich erst vor ungefähr drei Monaten von Wicca entdeckt worden war, war ich, was die Ausübung der Magie anging, noch relativ ungeschult. Ich hatte mir alle Mühe gegeben zu lernen, doch angesichts der Breite und der Tiefe dessen, was eine Hexe alles wissen musste, würde das wohl mein ganzes Leben lang so bleiben. Außerdem war ich noch nicht initiiert. Eine uninitiierte Hexe hatte noch nicht die volle Gewalt über ihre magischen Kräfte – ja, eigentlich sogar gar keine Gewalt darüber. Zumindest sagten mir das alle immer wieder.


      Bis jetzt hatte ich es toll gefunden, zu spüren, wie meine magische Kraft wuchs und gedieh, sich reckte wie eine Pflanze zum Licht. Je öfter ich Magie wirkte, desto stärker kam sie mir vor und desto leichter fiel es mir, sie zum Fließen zu bringen. Obwohl ich eine Woodbane war, hatte ich geglaubt, meine Magie wäre gut, ich würde sozusagen im Sonnenschein wandeln. Belwicket war ein Woodbane-Hexenzirkel gewesen, hatte jedoch schon vor Jahrhunderten der dunklen Seite abgeschworen. Doch dann hatte ich erfahren, dass Ciaran mein leiblicher Vater war, und alles, was ich bis dahin geglaubt hatte, war eingestürzt wie ein Kartenhaus. Ich war mir nicht mehr sicher, dass ich Magie für Gutes nutzen würde. Ob ich mich aus den Grauzonen heraushalten konnte. Jetzt dachte ich mit jedem Atemzug daran, dass ich aus Bösem geboren worden war, dass ich die Tochter eines Mörders war. Und dass mich das Hunter gekostet hatte.


      Ich habe eine Wahl, dachte ich. Ich entscheide mich, Magie für Gutes zu verwenden.


      Ich richtete den Blick auf den Altar und konzentrierte mich, zentrierte mich und bündelte meine Energie. Steig auf, dachte ich, den Blick auf die silberne Schale mit dem Räucherstäbchen gerichtet. »Steig auf, sei leicht, sei leicht wie Luft. Ich heb dich hoch und halt dich dort.« Der kleine Vers war mir unvermittelt in den Sinn gekommen und im nächsten Augenblick wankte die silberne Schale auch schon ein wenig und stieg dann zitternd über dem Altar auf. Dort schwebte sie, schwerelos, während ich schockiert darauf starrte. O Gott, dachte ich. Wicca hatte mir in den letzten drei Monaten viele Dinge gezeigt, die ich niemals für möglich gehalten hätte, doch die Vorstellung, dass ich die Macht besaß, Dinge schweben zu lassen, haute mich um.


      Okay, konzentrier dich, sagte ich mir, als die Schale zu kippen drohte. Ich konzentrierte mich. Fast augenblicklich stabilisierte sie sich wieder.


      Als Nächstes ließ ich die Kerze aufsteigen und ließ die beiden Objekte vor mir schweben. Ging es auch mit dreien? Ja. Die Wasserschale erhob sich graziös. Ich konnte sie jetzt ruhiger halten, und die drei Objekte schwebten vor mir, als ich meine Aufmerksamkeit der Schale mit den Kristallen zuwandte. Dies war erstaunliche, intensive Magie. Ich wusste, dass diese Fähigkeit nicht von meiner Freundin Alyce Fernbrake stammte, die in dem machtvollen Ritual tàth meànma brach ihr ganzes magisches Wissen mit mir geteilt hatte.


      Das hier war ich, diese magische Kraft war allein meine. Sie war schön und gut auf eine Weise, wie ich es nie sein konnte.


      Ein leichtes Vibrieren des Fußbodens entging meiner Aufmerksamkeit, als ich mich daran machte, die Schale mit den Kristallen schweben zu lassen. Doch dann drang etwas an meine Ohren, was mich ablenkte … Mist, das waren Schritte!


      Ich sprang auf, schob rasch den Altar hinter den Schreibtisch und kickte die silbernen Schalen und die Kerze aus dem Weg. Hoffentlich hatte ich nicht den Teppich versengt. Ich sprang ins Bett und zog mir gerade die Decke über die Ohren, als die Tür zu meinem Zimmer aufging.


      »Morgan?«, flüsterte meine Mutter und linste herein.


      Ich schlafe, ich schlafe schon tief und fest, dachte ich, und meine Augenlider wurden schwer. Meine Mutter schloss leise die Tür, und ich hörte, wie sie den Flur runterging. Ich wartete noch, bis die Tür zu ihrem Schlafzimmer zuging, dann schlich ich aus dem Bett und räumte so leise wie möglich auf. Das war unendlich dumm gewesen. Ich war so von mir eingenommen gewesen, dass ich vergessen hatte, einen Grenzzauber zu wirken, der mich beim Nachhausekommen meiner Eltern gewarnt hätte. Ich hatte meine Sinne nicht ausgeworfen und nicht auf meine Umgebung geachtet.


      Behutsam schob ich den Altar zurück in den Schrank. Ich legte das magische Gewand ab, sammelte die Schalen und die magischen Werkzeuge ein und versteckte sie zusammen mit dem Altar. Am nächsten Tag würde ich sie dort verstauen, wo ich sie normalerweise versteckte: hinter der Abdeckung der Klimaanlage im Flur. Ganz schön eingebildet, was?, dachte ich entrüstet, während ich versuchte, den Sand mit den Fingern zusammenzukratzen. Du willst einfach nur Magie machen, ohne über die Folgen nachzudenken. Du benimmst dich wie eine Woodbane.


      Ich wischte den Kreis weg, so gut es ging. Den Rest musste ich am nächsten Tag machen. Dann putzte ich mir die Zähne und schlüpfte in meinen Schlafanzug, ging ins Bett und zog die Decke bis ans Kinn. Mein ganzes Elend war wieder da, ja, sogar noch mehr. Ich hatte heute Abend das Kreisritual meines Hexenzirkels versäumt. Ich war Ciarans Tochter. Ich hatte Hunter verloren. Wenn die Dinge schon jetzt so schlecht standen, wo ich erst siebzehn war, wie sollte es denn sein, wenn ich auf die dreißig zuging?
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      Allein


      Bruder Colin, vor Dir, der Du mein Fleisch und Blut bist und mein Mitbruder vor Gott, werde ich keine Ausflüchte machen. Ich habe eben erst mit meiner Arbeit hier begonnen, und ich werde zufrieden sein, wenn ich bis ans Ende meiner Tage brauche, um die Menschen von Barra Head zu erreichen. Doch ich musste überrascht feststellen, dass das gemeine Volk sich gegen das Wort Gottes sträubt. Gewiss, es gibt eine Handvoll frommer Seelen, aber alles ist von der alten Religion durchdrungen. Wohin ich auch schaue, sehe ich uralte Sigillen, in den Fels gehauen, auf die primitiven Häuser aus Grassoden und Stein gemalt: Selbst Kräutergärten wachsen in heidnischen Mustern. Gewiss hat Gott mich hierher geschickt, um diese Menschen zu retten, diese sogenannten Wodebaynes.


      – Bruder Sinestus Tor an seinen Bruder Colin, November 1767


      Stunden später lag ich immer noch wach im Bett und betrachtete die wandernden Schatten auf den vor Kurzem frisch gestrichenen Wänden meines Schlafzimmers. Ich hatte gedacht, ich wäre müde, aber ich konnte keinen Schlaf finden. Jetzt ließ ich meine Sinne durchs Haus streifen. Mary K., nur durch unser gemeinsames Bad von mir getrennt, schlief tief und fest. Sie war kurz nach meinen Eltern nach Hause gekommen, ganz aufgekratzt bei dem Gedanken, elf Tage bei ihrer Freundin Jaycee wohnen zu dürfen: eine ununterbrochene Pyjamaparty. Ihre drei Koffer standen schon gepackt an der Haustür.


      Auch meine Eltern schliefen: meine Mutter leicht und unruhig, mein Vater tiefer. Sie waren nervös wegen der Reise, nervös, weil sie uns so lange allein ließen.


      Ich drehte mich auf die Seite. Heute Abend hatte ich Objekte schweben lassen. Es war unglaublich gewesen, wenn auch ein wenig erschreckend. Wäre ich nicht so verzweifelt, wäre es eine wunderschöne fröhliche Erfahrung gewesen. Aber so war Wicca: hell und dunkel zugleich und Teil desselben. Tag und Nacht. Schönes und Hässliches, Gut und Böse. Die Rose und der Dorn.


      Morgan. Als die Stimme in meinem Kopf widerhallte, blinzelte ich und warf meine Sinne richtig aus. O Gott, unten vor der Haustür stand Hunter. Es war halb zwei, mitten in der Nacht. Zwei Gedanken schossen mir durch den Kopf: Ich kann ihn unmöglich sehen. Und: Hoffentlich weckt er nicht meine Eltern.


      Morgan. Ich biss mir auf die Lippe und stand auf, denn mir war klar, dass ich keine Chance hatte. Obwohl ich todunglücklich war, setzte mein verräterisches Herz einen Schlag aus, so sehr freute es sich, Hunter zu sehen. Ganz leise schob ich die Füße in meine Bärentatzen-Pantoffel und tappte nach unten, wo ich meinen Parka überzog und so leise wie möglich die Haustür öffnete.


      Da stand er, sein dünnes, helles Haar schimmerte im Wintermondschein. Sein Gesicht lag im Dunkeln, doch ich sah die harte Linie seines Kinns, die wie gemeißelte Bögen seiner Wangenknochen. Es waren nur ein paar Tage gewesen, doch die Sehnsucht nach ihm war so stark, dass es regelrecht wehtat.


      »Hi«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. Meine Haare waren ungekämmt und mein Gesicht fühlte sich müde und abgespannt an.


      »Du hast das Kreisritual verpasst«, sagte er ruhig und legte den Kopf in den Nacken, um mich anzusehen. In der kalten Januarluft kamen seine Worte heraus wie der wolkige Atem eines Drachen. »Warum?«


      Erfahrene Hexen können lügen und einander ziemlich gut an der Nase herumführen. Aber wenn ich log, wüsste Hunter es sofort. »Ich wollte dich nicht sehen.« Ich versuchte, stark zu klingen, aber meine Körpersprache schrie bestimmt lauthals »Kummer« und »Angst«.


      »Warum?« Seine Miene veränderte sich nicht, doch ich spürte den Schmerz und die Wut, die ich in ihm ausgelöst hatte. »Bin ich jetzt plötzlich abstoßend?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte ich. »Aber ich brauchte ein bisschen Zeit für mich, weil wir uns doch gerade erst getrennt haben.«


      »Es gehört zu Wicca, sein Engagement zu zeigen und dem Lauf des Jahresrads zu folgen«, erwiderte Hunter. »Das wöchentliche Kreisritual ist genauso wichtig wie dein Privatleben.«


      Zähl bis zehn, bevor du jetzt was sagst, ermahnte ich mich. Er sagte das so, als hätte ich das Kreisritual verpasst, weil ich einen Pickel hätte. Aber er hatte doch gesehen, wie durcheinander und verängstigt ich gewesen war nach dem, was in New York passiert war. Wie sehr ich unter Schock gestanden hatte, als ich herausfand, dass mein leiblicher Vater nicht der nette Angus war – der Mann, der meine Mutter geliebt und viele Jahre an ihrer Seite gelebt hatte –, sondern Ciaran, die böse und zerstörerische Hexe, die für den Tod meiner Mutter verantwortlich war. Hunter hatte selbst gesehen, wie unbarmherzig Ciaran war, ein Woodbane durch und durch, dem es nur darum ging, seine Macht zu vergrößern, um jeden Preis. Hatte ich mit so einem Vater überhaupt eine Chance, eine gute Hexe zu werden? Ich war auch eine reine Woodbane. War es nur eine Frage der Zeit, bevor ich den Verlockungen der schwarzen Magie verfiel? Und wie sollte ich den Ausdruck in Hunters Gesicht ertragen, wenn ich mich am Ende der Finsternis zuwandte? Sein Entsetzen und seine Enttäuschung?


      »Ich weiß, dass das Kreisritual wichtig ist«, sagte ich steif. »Aber ich wollte ein bisschen Zeit für mich.«


      »Das ist wohl eine Frage der Prioritäten«, sagte er in einem Tonfall, von dem er wusste, dass er mich auf die Palme brachte.


      Zu wissen, dass er versuchte, mich aufzustacheln, hinderte mich nicht daran, so zu reagieren, als hätte er ein Streichholz in eine Benzinpfütze geworfen.


      »Meine oberste Priorität ist, dich und alle anderen Mitglieder von Kithic vor jedem potenziellen schlechten Einfluss zu schützen!«, zischte ich in der Nachtluft.


      »Witzig, dass du denkst, du könntest entscheiden, was für uns das Beste ist.« Er wusste einfach zu gut, wie er mich wütend machte. »Es wäre gut, dich daran zu erinnern, wie viel du noch über Wicca lernen musst. Vielleicht möchten wir ja selbst entscheiden, mit wem wir Umgang haben und Magie wirken wollen und mit wem nicht.«


      Ich hatte allergrößte Mühe, meinen Zorn in Schach zu halten. Schön, er war also sauer auf mich, weil ich das Kreisritual versäumt hatte. Aber ich war außer mir, dass er so leicht vergessen konnte, was zwischen uns passiert war – dass ich eine überaus mächtige Hexe war und deswegen keine menschlichen Gefühle haben durfte. Ich war die letzten Tage so abgrundtief unglücklich gewesen. Wie konnte ich da einfach zum Kreisritual gehen, als wäre nichts geschehen?


      »Hinzu kommt, dass ich dich nicht liebe«, sagte ich schließlich und betete, dass dieses Gespräch bald endete. »Das hatte auch was damit zu tun.«


      Hunters grüne Augen sahen im fahlen Mondlicht grau aus. Doch sie schienen direkt durch meine Augen hindurch bis in meine Seele zu blicken, ganz tief in mich hinein. Er wusste, dass ich log.


      »Wir sollten zusammen sein.« Es klang, als kosteten ihn seine Worte Überwindung.


      »Das können wir nicht.« Meine Kehle war wie zugeschnürt.


      Er schaute hinauf zu den dicken weißen Wolken, die über den Nachthimmel fegten. »Du solltest an Kreisritualen teilnehmen. Wenn nicht bei Kithic, dann bei einem anderen Hexenzirkel.«


      Mein Herz tat weh. Ich hätte ihm so gern von meinem Erlebnis mit den schwebenden Silberschalen erzählt. Doch es war besser für ihn, wenn ich es nicht tat. Wenn ich ihm gar nichts mehr von mir erzählte. Plötzlich drehte ich mich erschöpft zur Haustür um.


      »Gute Nacht, Hunter.«


      »Wenn du meinst.«


      Seine Stimme klingelte noch in meinen Ohren, als ich leise ins Haus schlich.


      »Morgen!« Wie immer war Mary K. unnatürlich munter, lange bevor mein Biorhythmus mich in eine vertikale Position befördert hatte. Als Mary K. und ich noch nicht wussten, dass ich adoptiert war, hatten wir ständig darüber gewitzelt, dass ich einfach nicht in diese Familie passte. Davon war keine Rede mehr.


      »Morgen, Schatz«, sagte meine Mutter kurz zu ihr und wandte sich mir zu. »Morgan, dein Vater und ich machen uns immer noch Sorgen, dass du allein zu Hause bleibst. Aber ich verstehe schon, dass du, wenn du bei Eileen und Paula wohnen würdest, einen längeren Schulweg hättest.«


      »Viel länger«, sagte ich. »Um die fünfundvierzig Minuten.«


      »Nicht dass es dich umbringen würde, früher aufzustehen«, fuhr Mom fort. »Aber dein Vater und ich haben darüber gesprochen, und wir vertrauen dir, weil wir wissen, dass du uns nie enttäuschen oder unser Vertrauen missbrauchen würdest.«


      »Mhm«, machte ich nur. Mary K. stand hinter Mom und beobachtete uns neugierig.


      »Aber um ganz sicherzugehen, habe ich ein paar Hausregeln aufgeschrieben. Bitte lies sie durch und sag mir, ob du alles verstehst.«


      Mit großen Augen nahm ich einen Bogen Briefpapier entgegen. Langsam las ich, was sie geschrieben hatte, während Mary K., die ihre Neugier kaum verbergen konnte, sich nicht vom Fleck rührte.


      Es ging darum, welches Verhalten sie von mir erwarteten, an den Tag zu legen, während sie nicht da waren. An den Tag zu legen?, dachte ich. Als würde ich da draußen auf dem Rasen vor dem Haus leben. Hauptsächlich ging es um Folgendes: keine Jungen im Haus, die Schule nicht versäumen, meine Hausaufgaben machen, jeden Tag Tante Eileen anrufen und Bescheid sagen und keine Partys feiern …


      Jetzt war meine Reaktion entscheidend – so wach war ich immerhin, dass mir das klar war.


      »Sieht so aus, als hättest du an alles gedacht«, setzte ich an.


      Mein Vater kam in die Küche und ging zur Kaffeemaschine. Er warf einen Blick auf uns und traf die strategische Entscheidung, seinen Kaffee im Wohnzimmer zu trinken.


      »Kommt mir fair vor, meine ich«, erklärte ich Mom. »Im Großen und Ganzen das, was man eh erwarten würde.«


      »Dann bist du einverstanden?«


      »Ja, klar. Ich würde eh keine Partys feiern.«


      »Und keine Jungen im Haus? Hunter?«


      Ich hatte Mühe, nicht zusammenzuzucken. »Wir haben uns getrennt, schon vergessen?«


      »O Schatz. Tut mir leid, dass ich es erwähne«, sagte Mom und wirkte ehrlich bekümmert. »Kommst du auch bestimmt allein zurecht?«


      »Klar, Mom. Kein Problem.«


      Sie zögerte, doch ich machte eine wegwerfende Handbewegung und setzte ein Lächeln auf. Nachdem meine Mutter hochgegangen war, hockte ich mich mit meinem Tee an den Tisch, während Mary K. mir gegenüber auf einem Stuhl Platz nahm. Ihre großen braunen Augen brannten auf Einzelheiten. »Worum ging es bei den ganzen Regeln?«


      »Oh, auf dem Pfad der Tugend zu wandeln, wenn sie weg sind, wie eine Heilige.«


      »Ehrlich? Also keine Orgien?«


      Ich stöhnte. »Sehr witzig.«


      Sie kicherte. »Nicht zu fassen, dass sie dir eine Liste mit Regeln gegeben haben. Du bist schließlich nicht Bree.«


      Was Mary K. meinte, war, dass Brees Eltern geschieden waren und sie bei ihrem Vater lebte. Mr Warren war Anwalt, er hatte tonnenweise Geld, aber kaum Zeit für Bree. Sie war oft wochenlang ganz allein in dem großen Haus, was ihr reichlich Gelegenheit gab herumzuexperimentieren. Bree war nicht unbedingt wild, aber sie war reich und unbeaufsichtigt.


      »Nein, ich bin nicht Bree«, pflichtete ich ihr bei.


      »Hast du vor, dich an die Regeln zu halten, oder schießt du sie in den Wind?«


      Bei dem süßen Gesicht meiner Schwester und ihrem unschuldigen Auftreten vergaß ich immer wieder, dass sie für eine Vierzehnjährige ganz schön gerissen war.


      »Mann.« Ich legte den Kopf auf den Tisch. »Sie geben mir das Gefühl, zehn Jahre alt zu sein.«


      Mary K. kicherte und stellte ihren Becher auf den Tisch. »Es wird dir guttun, Heilige Morgan«, sagte sie und stand auf. »Wie Buße.«


      »Auf Wiedersehen, Schatz«, sagte meine Mutter eine Stunde später. »Pass auf dich auf. Und ruf Eileen an, wenn du was brauchst.«


      »Klar«, sagte ich. »Mach dir keine Sorgen.«


      »Ich werde mir Sorgen machen.« Sie sah mir in die Augen. »Mütter machen sich immer Sorgen, das ist ganz normal.«


      Ganz plötzlich hatte ich so ein schreckliches Gefühl in der Kehle, das mir sagte, dass ich gleich in Tränen ausbrechen würde. Ich nahm die einzige Mutter in die Arme, die ich je gekannt hatte, und sie erwiderte meine Umarmung.


      »Ich hab dich lieb«, sagte ich, verlegen und traurig, denn mir war gerade aufgegangen, wie sehr ich die beiden vermissen würde.


      »Ich hab dich auch lieb, Schatz.« Dann wandte sie sich ab und stieg in unser Auto. Mary K. winkte mir vom Rücksitz. Ich winkte zurück und sah dem Auto hinterher, bis es um die Ecke fuhr und damit aus meinem Blickfeld verschwand. Dann merkte ich, dass ich fror, und ging ins Haus, das die nächsten elf Tage mir ganz allein gehören würde.


      Drinnen war es extrem still. Ich warf meine Sinne aus und spürte nur Dagda, der wie immer schlief. In der Küche summte der Kühlschrank, und die Standuhr, die mein Vater aus einem Selbstbausatz zusammengesetzt hatte, tickte laut. Irrationale Panik überkam mich plötzlich und das Gefühl, sämtliche Axtmörder in der Gegend spitzten die Ohren, weil sie wussten, dass sie sich sofort auf den Weg zu unserer Adresse machen sollten.


      »Hör auf damit«, schalt ich mich empört und hockte mich vor den Fernseher.


      Als es dreißig Minuten später an der Haustür läutete, sprang ich einen halben Meter in die Luft. Ich hatte nicht gespürt, dass jemand den Weg zum Haus hochkam, und das ließ mein Herz wie wild klopfen.


      Meine Sinne auswerfend schlich ich an die Haustür, um durch das Guckloch zu spähen. Ich erspürte eine Bluthexe, noch bevor ich die kleine rothaarige Frau auf der Veranda sah. Eine Hexe, aber keine, die ich kannte. Gefahr witterte ich nicht, doch wenn sie mächtig genug war, hatte das nicht unbedingt etwas zu bedeuten.


      Ich öffnete die Tür. Eine starke Hexe, die ins Haus kommen wollte, konnte das vermutlich trotz der Schutz- und Abwehrsprüche, die ich rings ums Haus gewirkt hatte.


      »Hallo, Morgan«, sagte sie. Ihre Augen waren von einem hellen warmen Braun, wie Karamell. »Ich bin Eoife McNabb. Ich gehöre dem Rat an. Ich würde gern mit dir über Ciaran MacEwan reden. Deinen Vater.«
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      Herausforderung


      Der Winter ist über uns gekommen, Bruder Colin, und er ist hart, verglichen mit der Milde von Weymouth. Es friert nicht und schneit auch noch nicht, doch es ist kalt, und die Feuchtigkeit kriecht einem bis ins Mark. Bruder Colin, ich schwanke nicht in meiner Hingabe zu diesen Menschen und in meiner gesegneten Berufung, Gottes Wort zu verbreiten. Doch ich sage Dir, die Menschen von Barra Head sind von einem tiefen Misstrauen mir, den anderen Brüdern (wir sind fünf) und selbst unserem gesegneten Pater Benedict gegenüber, der ein heiliger Mann ist, wie ich noch keinem begegnet bin. Sie wenden sich ab, wenn wir durch das Dorf gehen, Hunde bellen, Kinder laufen weg und verstecken sich. Heute habe ich an der Tür zur Abtei ein Zeichen gefunden, einen Stern in einem Kreis. Beim Anblick dieses Teufelszeichens ist mir das Blut in den Adern gefroren.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, Januar 1768


      Einen Augenblick stand ich in der Tür und blinzelte Eoife McNabb dümmlich an. Ich hatte das Gefühl, sie hätte mir sämtliche Luft aus der Lunge gesogen.


      Schließlich ging mir auf, dass ich sehr unhöflich war. »Ähm … möchten Sie reinkommen?«


      »Ja, danke.« Sie trat ein und sah sich voller Interesse im Flur und im Wohnzimmer um. Ich spürte, dass sie ein wenig besorgt war, leicht angespannt und unsicher, ob es richtig gewesen war herzukommen. Vermutlich merkte sie, dass ich sie mit meinen Sinne abtastete, denn sie blinzelte und bedachte mich mit einem eindringlichen Blick.


      »Ähm, setzen Sie sich doch, Eva«, sagte ich und zeigte auf das Sofa. »Möchten Sie etwas trinken? Tee vielleicht?« Da sie einen schottischen Akzent hatte (so vermutete ich jedenfalls), dachte ich, mit Tee wäre ich auf der sicheren Seite.


      »Ich heiße Eoife«, korrigierte sie mich. »E-o-i-f-e. Eine Tasse Tee wäre sehr nett, danke.«


      »Eef-uh?«


      Sie deutete ein Lächeln an. »Ziemlich nah dran.« Sie ging ins Wohnzimmer und legte ihren schweren Wollmantel ab. Darunter trug sie eine schwarze Hose und einen pinkfarbenen Rollkragenpullover, der sich heftig mit ihrem roten Haar biss. Ihr Bild stand mir weiter vor Augen, als ich in die Küche ging, um Teewasser aufzusetzen. Sie hatte keine Sommersprossen, was ich bei den Haaren erwartet hätte. Ihr Gesicht war glatt und faltenlos, doch sie erweckte den Eindruck, älter zu sein, als sie aussah. Vierzig vielleicht? Schwer zu sagen.


      Ein paar Minuten später trug ich das Tablett mit dem Tee ins Wohnzimmer. Eoife wartete, bis wir beide eine Tasse Tee vor uns stehen hatten, dann sah sie mich an, als wäre ich ein Ausstellungsstück, von dem sie schon viel gehört hatte und das sie sich jetzt endlich mit eigenen Augen ansehen konnte. Ich erwiderte ihren Blick.


      »Woher kennen Sie mich?«, fragte ich.


      Sie trank einen Schluck Tee. »Es gibt kaum ein Ratsmitglied, das noch nichts von dir gehört hat«, sagte sie. »Natürlich haben wir Selene Belltower seit Jahren beobachtet und jeden, der mit ihr in Kontakt kam. Von Anfang an hat der Rat dich äußerst interessant gefunden. Dann haben wir kürzlich erfahren, dass du die Tochter von Ciaran MacEwan und Maeve Riordan bist. Wie du dir leicht vorstellen kannst, hat das unser Interesse noch verstärkt.«


      Ich machte große Augen. »Sie meinen, der Rat hat mich ausspioniert?«


      Einen Augenblick lang wirkte Eoife fast, als fühlte sie sich nicht recht wohl in ihrer Haut, doch der Ausdruck verschwand so schnell, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es mir nicht bloß eingebildet hatte.


      »Nein, nicht ausspioniert«, sagte sie mit ihrem melodiösen schottischen Akzent. »Aber wenn jemand versteht, dass da draußen finstere Mächte am Werk sind, dann wohl du. Der Rat versucht, alle Hexen zu beschützen, besonders die, die nur weiße Magie wirken und begriffen haben, welche Gefahren der Dunkelheit innewohnen.«


      Und wo wart ihr dann, als ich in New York gefährlich nah dran war, sämtlicher magischen Kräfte entrissen zu werden?, dachte ich verärgert.


      »Wir wissen natürlich, was dir in New York widerfahren ist«, sagte Eoife. Konnte sie etwa meine Gedanken lesen? Es war unglaublich lästig. »Es war entsetzlich«, fuhr sie leise fort. »Es muss schrecklich gewesen sein für dich. Eines Tages würde der Rat gern die ganze Geschichte hören, nicht nur das, was Hunter weiß.«


      Eine kalte Faust packte mein Herz. Hunter. Natürlich. Er war Sucher. Was hatte er ihnen erzählt? Er wusste mehr über mich als jeder andere. Mir wurde übel.


      Ich trank einen Schluck Tee und versuchte, mich zu beruhigen. Tee versetzte mir nicht den lebensbejahenden Kick wie Cola light, aber so langsam gewöhnte ich mich daran. Es war ein sehr hexisches Getränk.


      »Okay, Hunter hat dem Rat also Bericht über mich erstattet.« Ich bemühte mich um einen beiläufigen Tonfall. »Schön. Aber warum genau interessieren Sie sich jetzt so für mich?« Vor drei Monaten wäre ich zu unsicher und zu eingeschüchtert gewesen, um so direkt danach zu fragen. Doch mehr als einmal fast umgebracht worden zu sein hatte meine Unsicherheit erheblich relativiert.


      »Hunter ist dir ein treuer Freund«, sagte Eoife. »Und wir interessieren uns aus mehreren Gründen für dich. Erstens, weil du mehrere unserer Kontakte mit deinen bemerkenswerten magischen Kräften beeindruckt hast. Einiges von dem, wozu du anscheinend fähig bist, ist für eine uninitiierte Hexe, die erst drei Monate studiert, einfach unbegreiflich. Zweitens, weil du die Tochter zweier äußerst mächtiger Hexen bist – von denen wir bisher nicht wussten, dass sie gemeinsam ein Kind haben. Bradhadair war die stärkste Hexe, die Belwicket seit Generationen gehabt hatte.«


      Bradhadair war Maeves Wicca-Name gewesen, er bedeutete »Feuerfunke«.


      »Wir wissen natürlich von Ciarans anderen Kindern«, fuhr Eoife fort. »Wenn ich ehrlich bin, hat bislang keines von ihnen besonderen Eindruck gemacht.«


      Ciaran hatte mit seiner Frau in Schottland, von der er sich getrennt hatte, drei Kinder gehabt. Eines von ihnen, seinen Sohn Killian, hatte ich in New York kennengelernt. Meinen Halbbruder. Ciaran und Maeve hatten ein Verhältnis gehabt und ich war das außereheliche Ergebnis davon. Bis vor wenigen Tagen hatte Ciaran nicht mal gewusst, dass es mich gab.


      »Der Rat braucht dich, um Ciaran zu finden.«


      Eoife ließ diese Bombe fallen, als ich gerade einen Schluck Tee trank, und fast hätte ich ihn ihr entgegengeprustet. Ich schluckte und kämpfte gegen einen Hustenreiz an.


      »Was?«, fragte ich.


      »Weißt du, was eine dunkle Welle ist?«, fragte Eoife.


      »Zerstörung«, antwortete ich. »Ich habe in dem Buch der Schatten meiner Mutter darüber gelesen. Eine dunkle Welle kann Menschen töten, Häuser dem Erdboden gleichmachen, ganze Dörfer vernichten, ganze Hexenzirkel auslöschen.«


      »Maeves Buch der Schatten ist in deinem Besitz?« Eoifes Augen glänzten regelrecht.


      »Ja«, antwortete ich leise, leicht genervt über ihre Aufregung. »Aber es ist privat.«


      Sie lehnte sich zurück und sah mich an. »Du bist sehr … interessant«, sagte sie wie zu sich selbst. »Sehr interessant.« Dann besann sie sich darauf, dass wir mitten im Gespräch waren. »Ja. Im Wesentlichen bedeutet eine dunkle Welle Zerstörung. Vollkommene Zerstörung. Belwicket wurde von einer dunklen Welle ausgelöscht. Bis vor Kurzem hat niemand gewusst, dass Maeve und Angus überlebt hatten.«


      Bis Ciaran Angus und Maeve in eine Scheune eingeschlossen und diese in Brand gesteckt hatte …


      »Belwicket ist nicht der einzige Hexenzirkel, der von einer dunklen Welle vernichtet wurde«, fuhr Eoife fort. Aus ihrer ledernen Aktentasche holte sie ein Foto. »Das war Riverway«, sagte sie und reichte mir die Schwarz-Weiß-Aufnahme eines bezaubernden Dorfes. Ich konnte nicht sagen, ob es in Irland, England, Schottland oder Wales lag.


      »Das ist Riverway jetzt.« Sie reichte mir ein zweites Foto.


      Mein Herz füllte sich mit Traurigkeit, als ich sah, was mit Riverway passiert war. Es sah aus, als wäre mitten im Dorf eine Bombe hochgegangen. Übrig geblieben waren nur Trümmer: Bruchstücke von Mauern, schimmernde geschmolzene Glasklumpen, die einst Fensterscheiben gewesen waren, verkohlte Überreste von Bäumen und Sträuchern. Ich hatte Angst, es mir genauer anzusehen – in Maeves Buch der Schatten hatte sie beschrieben, wie sie den Kadaver ihrer Katze zwischen den Ruinen entdeckt hatte und unter einer eingestürzten Mauer die Hand ihrer Mutter.


      »Es gab noch viele andere«, sagte Eoife und zeigte auf einen Stapel Fotos in ihrer Aktentasche. »Chip Munding, Betts’ Field, die MacDougals, Knifewind, Crossbrig, Hollysberry, Incdunning. Unter anderem.«


      »Warum wurden diese Hexenzirkel zerstört?«


      »Weil sie Wissen und Macht besaßen«, erklärte Eoife ruhig. »Sie besaßen Bücher, magische Sprüche, Werkzeuge, Schaubilder und Karten, die Amyranth in seinen Besitz bringen wollte. Amyranth rafft Wissen um jeden Preis zusammen. Wie du weißt, sind sie bereit, Hexen, die nicht ihrem Hexenzirkel angehören, ihre magischen Kräfte zu entreißen, um selbst stärker zu werden. Wir nennen sie ›alte‹ Woodbanes, weil sie sich eher an den traditionellen Woodbane-Lehren orientieren: Wissen ist Macht und Macht geht ihnen über alles.«


      Natürlich wusste sie, dass ich eine Woodbane war. Belwicket war ein Hexenzirkel »neuer« Woodbanes gewesen, der schwarzer Magie entsagt und geschworen hatte, Magie nur zum Guten, Positiven zu wirken. Ciaran gehörte zu den »alten« Woodbanes. Doch er und Maeve hatten miteinander geschlafen und mich gezeugt, eine Woodbane, die mit einem Fuß im Reich der Finsternis stand und mit einem Fuß in der Sphäre des Lichts.


      »Diese Fotos sind schrecklich. Aber was haben sie mit mir zu tun?«, fragte ich.


      »Wir haben kürzlich Informationen darüber erhalten, dass Amyranth plant, eine neue dunkle Welle anzurufen.« Eoife steckte die Fotos zurück in die Aktentasche. »Hier, in Widow’s Vale. Sie möchten Starlocket auslöschen.«


      Mir fiel die Kinnlade runter. Was auch immer ich erwartet hatte, sicher nicht das. Starlocket war einst Selenes Hexenzirkel gewesen. Als sie aus Widow’s Vale geflohen war, waren ihre treuesten Woodbane-Anhänger mit ihr verschwunden. Doch nicht alle Mitglieder von Starlocket waren Woodbanes oder böse Woodbanes gewesen. Die Mitglieder, die einem der anderen großen Clans entstammten – Leapvaughn, Brightendale, Vikroth, Rowanwand, Burnhide und Wyndenkell –, und auch die, die keine Bluthexen waren, hatten unter der Führung meiner Freundin Alyce weitergemacht, der Besitzerin von Practical Magick. Seit ich meine magischen Kräfte entdeckt hatte, stand Alyce mir als freundliche Ratgeberin zur Seite, und durch den tàth meànma brach, unseren Wissensaustausch, empfand ich eine besondere Nähe zu ihr.


      Und jetzt plante mein leiblicher Vater mit seinem Hexenzirkel, Starlocket wegen seiner Bücher, magischen Werkzeuge, magischen Sprüche, Himmelskarten und so weiter zu plündern. Und nicht nur das. Aus bitterer Erfahrung wusste ich, dass Amyranth mittels eines finsteren Rituals Hexen ihre magischen Kräfte und ihr ganzes Wissen stehlen konnte. Was das Opfer in der Regel leider nicht überlebte.


      »Woher wissen Sie das?«, fragte ich benommen.


      »Wir haben in die Amyranth-Zelle in San Francisco eine Agentin eingeschleust. Es war die letzte Nachricht, die sie uns geschickt hat«, antwortete Eoife. »Kurz bevor sie starb.«


      Ich war geschockt. »Sie starb?«


      »Sie wurde umgebracht«, sagte Eoife traurig. »Man fand sie ertrunken in der Bucht, die Amyranth-Sigille in die Haut gebrannt.«


      »O Göttin.« Mein Gehirn setzte die Gedanken einen nach dem anderen zusammen. »Aber wenn sie umgebracht wurde, weil sie die Nachricht weitergegeben hat, dann weiß Amyranth doch sicher, dass der Rat hinter ihnen her ist. Dann ändern sie doch bestimmt ihre Pläne«, wandte ich ein.


      »Daran haben wir auch gedacht. Aber es muss nicht unbedingt sein. Schließlich«, Eoifes Stimme bekam jetzt einen bitteren Unterton, »haben wir trotz unserer Agenten in einigen Zellen bisher kaum irgendetwas über Amyranth herausgefunden – besonders über die New Yorker Zelle. Und selbst diese kleine Information hilft uns eigentlich nicht weiter. Alyce und einige andere Mitglieder von Starlocket haben in letzter Zeit verstörende Visionen. Einige ihrer magischen Sprüche sind furchtbar schiefgegangen. Sie haben Albträume. Es kommt ihnen vor, als würde sich die Schlinge um ihren Hals zuziehen.«


      »Aber warum kann der Rat nicht helfen? Versammeln sich darin nicht einige der mächtigsten Hexen, die es gibt?«


      Eoife sah mich aufgebracht an. »Ja. Aber wir sind weder Göttinnen noch Götter. Dass wir von einer dunklen Welle wissen, heißt nicht, dass wir sie aufhalten können. Offen gestanden haben wir keine Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollen.«


      »Und was kann ich da tun?«, fragte ich vorsichtig.


      Mein Gast holte tief Luft und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu kriegen. Ihre Finger zitterten fast unmerklich, als sie einen Schluck Tee trank, der inzwischen sicher kalt war.


      »Wir möchten, dass du uns hilfst, die dunkle Welle aufzuhalten.«


      Meine Welt wurde augenblicklich weiß. Ausgefranste Bilder dessen, was mir in New York beinahe widerfahren war, blitzten vor meinem inneren Auge auf, und mein Atem wurde flach. Mit Tunnelblick starrte ich auf Eoife, sicher, dass mir Entsetzen und Panik ins Gesicht geschrieben standen.


      »Eoife«, flüsterte ich, »ich bin siebzehn Jahre alt. Ich bin nicht initiiert. Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen bei irgendetwas helfen könnte.«


      »Wir kennen deine Situation. Aber du besitzt sehr starke magische Kräfte.« Vergeblich versuchte sie, ihre Niedergeschlagenheit aus ihrer Stimme rauszuhalten. »Und du bist unsere einzige Hoffnung.«


      »Warum?«


      Sie sah mich an. »Du bist Ciarans Tochter. Seine Tochter mit der Frau, die er geliebt hat. Und du bist sehr, sehr machtvoll. Das übt eine unwiderstehliche Anziehung auf ihn aus. Du könntest ihm nahekommen.«


      »Und dann?« Ich hatte Mühe, aufsteigende Hysterie zu bekämpfen. Die Gedanken liefen in meinem Kopf herum wie kopflose Hühner.


      »Wir brauchen Informationen«, sagte Eoife. »Wir haben starke Beweise dafür, dass Amyranth während der Imbolc-Feier einen Schlag gegen Starlocket plant. Es ist möglich, dass wir sie aufhalten, wenn du etwas – irgendetwas – in Erfahrung bringen kannst, zum Beispiel über den magischen Spruch, mit dem sie die dunkle Welle herbeirufen wollen. Wenn wir nur ein paar Worte davon kennen würden, könnte uns das helfen. Wenn Ciaran dich ins Vertrauen zieht, könntest du uns diese Informationen besorgen.«


      Ungläubig sah ich Eoife an. »Und was, wenn er versucht, mich umzubringen?«


      »Er ist dein Vater«, sagte sie. »Er hat in New York nicht zugelassen, dass sein Hexenzirkel dich umbringt.«


      Ich verschränkte die Arme über der Brust und seufzte. »Okay. Ciaran näherkommen. So viel wie möglich über den magischen Spruch zur Herbeirufung der dunklen Welle in Erfahrung bringen. Himmel, das ist absolut surreal.«


      Eoife sah mich ruhig an. »Da ist noch mehr.«


      »Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte ich.


      Eoife rutschte auf ihrem Sessel herum. »Wenn du ihn mit einer Sigille des Ausspähens versehen könntest, würde uns das helfen, seine Schritte nachzuvollziehen. Wir hätten dann eine größere Chance zu ermitteln, wo er sich aufhält.«


      »Wie soll ich ihn denn mit einer Sigille belegen? Er ist tausend Mal stärker als ich!« Jetzt hatte ich Angst und verlor bei diesem verrückten Gespräch allmählich die Geduld. Was diese Frau da vorschlug, konnte gut mein Todesurteil bedeuten.


      »Wir glauben nicht, dass er tausend Mal stärker ist als du«, sagte Eoife, doch sie löste ihren Blick von meinem. »Und wir würden dir natürlich zeigen, wie man das macht. Wir würden dich mit magischen Sprüchen der Täuschung und mit Schutzsprüchen belegen, mit sämtlichen Waffen, die uns zur Verfügung stehen. Mit ein wenig Glück könntest du sogar bei einem Amyranth-Kreisritual mitmachen. Jegliche Information, die du aufschnappst, könnte nützlich sein. Je mehr wir über sie wissen, desto größer ist unsere Chance, ihren Hexenzirkel aufzulösen, sie ihrer magische Kraft zu berauben und sie so zu zerstreuen, dass sie nie wieder eine dunkle Welle herbeirufen könnten, um einen Clan auszulöschen, sich seines Wissens zu bemächtigen und die Häuser der Mitglieder zu zerstören. Mit deiner Hilfe können wir Starlocket retten. Ohne deine Hilfe sind sie zweifellos verloren.«


      »Die Amyranth-Hexen würden mich wiedererkennen«, erwiderte ich.


      »Aber jetzt wissen sie, dass du Ciarans Tochter bist«, hielt Eoife dagegen. »Sie würden denken, du willst ihm nahe sein.«


      Das war einfach zu unglaublich, zu absurd. »Es muss jemanden geben, der dafür besser qualifiziert ist«, sagte ich.


      »Wir haben niemanden, Morgan. Die San-Francisco-Zelle von Amyranth ist die einzige, über die wir überhaupt ein paar Informationen bekommen konnten, und das hat uns letztendlich auch nicht weit gebracht. Nur weil wir so verzweifelt sind und keine andere Wahl haben, bitten wir dich überhaupt, ein solches Risiko einzugehen. Amyranth hat seit dreißig Jahren magische Kraft an sich gerissen und wir sind im Kampf gegen sie keinen Schritt vorangekommen. Doch jetzt haben wir dich, die Tochter eines der Hauptanführer. Ciaran ist unglaublich mächtig, unglaublich charismatisch. Jeder würde dir glauben, dass du ihm nahe sein willst.«


      »Und was ist mit Ihnen?«, fragte ich. »Ich bin schließlich Ciarans Tochter. Glauben Sie, ich will ihm nahe sein? Glauben Sie, ich könnte mich womöglich der dunklen Seite zuwenden?«


      Mein Gegenüber sah mich unverwandt an. »Es stimmt, dass auch früher schon große Hexen gefallen sind. Doch viele haben auch widerstanden, Morgan.«


      Aber was werde ich tun?, dachte ich verzweifelt. »O Gott«, sagte ich, stand auf und strich mir die Haare aus dem Nacken. Ich ging im Wohnzimmer herum, ohne wirklich etwas zu sehen. Da merkte ich, dass es kühl war im Raum, und kniete mich vor den offenen Kamin, um eine kleine Pyramide aus Anmachholz aufzuschichten. Ich sah mich nach Streichhölzern um, und als ich keine entdeckte, dachte ich: Feuer, und eine winzige Flamme erwachte zum Leben, leckte an den trockenen Holzstöckchen und verzehrte sie eifrig. Als das Anmachholz richtig brannte, legte ich kleine Scheite obendrauf, stand auf und klopfte mir den Staub von den Händen.


      »Ich habe es nicht geglaubt, als man mir erzählt hat, du könntest Feuer anzünden«, sagte Eoife. Wieder richtete sie ihren aufmerksamen Blick auf mich, maß mich, begutachtete mich.


      Ich zuckte befangen die Schultern. »Ich mag Feuer.«


      »Eine meiner Lehrerinnen hat mehr als drei Jahre bei ihrem Lehrer studiert, um Feuer entfachen zu lernen«, sagte Eoife.


      Verdutzt sah ich sie an. »Wie kann man so etwas überhaupt lernen? Es ist doch einfach da.«


      »Nein, meine Liebe«, sagte sie, und zum ersten Mal, seit sie hereingekommen war, wurde sie weicher. »Das ist es nicht. Normalerweise nicht.«


      Ich setzte mich wieder und verschränkte die Hände. Ciaran nahekommen. Bei dem Gedanken verkrampfte sich mein Magen. Er war mein leiblicher Vater, und er war die Verkörperung des Bösen, er hatte sich Hunderter Verbrechen schuldig gemacht, Zerstörung in unermesslichem Ausmaß. Er war das Abbild alles Bösen, dessen der Woodbane-Clan je beschuldigt worden war. Er hatte meine Mutter umgebracht und auch versucht, mich umzubringen. Und doch …


      Und doch hatte ich, bevor ich wusste, wer er war, eine seltsame Verbundenheit zu ihm empfunden, eine Art Bindung oder Verwandtschaft. Ich hatte gemerkt, dass er sehr mächtig war, und ich wollte, dass er mich lehrte, was er wusste. Dann hatten sich die Ereignisse überschlagen, und ich war immer noch damit beschäftigt, die Einzelteile zu sortieren. Jetzt wollte Eoife, dass ich so tat, als hätte ich eine Beziehung zu ihm, um dem Rat Informationen zukommen zu lassen. Informationen, die gewiss dazu führen würden, dass man ihn seiner magischen Kräfte berauben würde. Ich hatte mit angesehen, wie Hunter die magischen Sprüche wirkte, mit denen er eine Hexe ihrer magischen Kräfte beraubt hatte, und bei der Erinnerung daran schauderte mich immer noch. Ich hatte gehört, dass die meisten Hexen, die man ihrer magischen Kräfte beraubte, sich nie ganz davon erholten. Sie lebten eine Art Halbleben – ein eher blassgraues Dasein als ein wirkliches Leben. Eoife und der Rat wollten Ciaran so etwas antun und ich sollte ihnen dabei helfen.


      »Ich will dich nicht anlügen«, sagte Eoife. »Es wird sehr schwer, vielleicht unmöglich, und sehr gefährlich. Die Dunkelheit wird dich in Versuchung führen, wie uns alle hin und wieder. Ob du ihr widerstehst, liegt allein bei dir. Du kannst dir sicher vorstellen, was passiert, wenn man dir auf die Schliche kommt oder wenn du es nicht schaffst.« Sie senkte den Blick auf die Hände in ihrem Schoß. »Aber wenn es dir gelingt … dann hast du nicht nur Starlocket gerettet, sondern alle zukünftigen Hexenzirkel und Clans, die sonst von der dunklen Welle bedroht werden würden. Und … du hast mehr Kraft.«


      Ich sah Eoife an. »Magische Kraft?«


      »Vielleicht, obwohl ich die nicht gemeint habe. Vielmehr die Kraft, die daraus erwächst, etwas zutiefst Gutes und Selbstloses zu tun, die Kraft, die daraus erwächst, in der Welt etwas Positives zu bewirken. Vergiss nicht: Was du tust, kehrt dreifach zu dir zurück.«


      »Weiß Hunter Bescheid? Worum Sie mich bitten?«


      »Ja. Er ist dagegen. Aber die Entscheidung liegt bei dir.«


      »Was macht Sie so sicher, dass Ciaran mir vertraut?«, fragte ich.


      »Das sind wir nicht«, gestand Eoife. »Aber du bist unsere einzige Hoffnung.«


      Ich ging im Zimmer auf und ab. Mir fiel auf, dass es draußen bereits dämmerte. Meine Eltern gingen inzwischen wahrscheinlich schon an Bord des Kreuzfahrtschiffes.


      Und wenn ich es nicht schaffte? Dann würden nicht nur Alyce und die anderen Mitglieder von Starlocket sterben, sondern ich wäre für immer verdorben. Wenn ich nicht stark genug war, Ciaran zu widerstehen, dann würde ich so böse werden wie er. Andererseits: Wo stand ich jetzt? Ich hatte Hunter verloren, ich hatte Angst, mit meinem Hexenzirkel Magie zu wirken … Was hatte ich zu verlieren? Wie stark war ich? Denk nach, denk nach.


      Eoife wartete geduldig, so wie ihre Lehrerin, die versucht hatte, eine Flamme zu entzünden, geduldig drei Jahre lang gewartet haben musste, um es zu erlernen. Ich war nicht geduldig. Ich besaß nicht die innere Ruhe, die die meisten Hexen aufwiesen, den inneren Kompass, der ihnen half, auf dem Weg zu bleiben, sich zu konzentrieren und doch vollkommen in Verbindung mit der Welt zu sein. Ich wusste nicht, ob ich ihn je besitzen würde.


      Konnte ich Gutes tun?


      O Göttin, hilf mir.


      Ich wusste nicht, wie viel Zeit verstrich. Schließlich wandte ich mich zu Eoife um und sah sie an, klein und reglos wie eine Gartenstatue.


      »Ich tu’s.«
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      Gefahr


      Bruder Colin, meine Hand zittert, während ich dies schreibe. Ich habe Pater Benedict alles berichtet und er betet jetzt in dieser Angelegenheit. Heute Abend, nach Matutin, konnte ich nicht schlafen und beschloss, in der kalten Luft auf der Klippe spazieren zu gehen, denn ich hoffte, die gesunde Bewegung würde mir helfen, zur Ruhe zu kommen.


      Ich machte mich flotten Schrittes auf den Weg, dankbar für meinen dicken Wollumhang. Nach einer Weile erspähte ich das Glühen eines fröhlichen Feuers. Ich dachte, es sei ein einsamer Schäfer, und eilte darauf zu, um ihm Gesellschaft zu leisten und mich ein wenig zu wärmen, bevor ich mich auf den Rückweg zur Abtei machte. Doch als ich näher kam, sah ich, dass es kein einsamer Schäfer war, sondern eine Gruppe von Menschen. Frauen aus Barra Head, alle nackt wie Gott sie schuf, tanzten in heidnischer Hüllenlosigkeit um das Feuer und jaulten ein schauerliches Lied.


      Entsetzen überwältigte mich und nach wenigen Augenblicken lief ich von dem bösen Ort fort. Ich suchte sofort Pater Benedict auf und beichtete, was ich mit angesehen hatte. Was hältst Du von alldem, Bruder Colin? Ich hatte angenommen, Wodebayne sei nur ein Clanname, doch jetzt frage ich mich, ob es eine finstere heidnische Sekte ist. Bitte schick mir alsbald Deinen Rat, denn ich bin zutiefst verstört.


      – Bruder Sinestus Tor, März 1768


      Zu meiner Überraschung sprang Eoife bei meiner Erklärung nicht vor Freude auf und ab. Sie wurde vielmehr sehr ernst und nickte langsam. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«


      Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und versuchte, mich zu entspannen. »Und jetzt?«


      »Du musst sofort nach New York«, antwortete sie.


      »Was? Das geht nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind nicht da, und ich muss das Haus hüten, mich um den Kater kümmern und jeden Tag zur Schule gehen, sonst bringen sie mich um.«


      Eoife blinzelte einmal und wir sahen einander an. Als mir klar wurde, wie lächerlich meine Situation war, fing ich nervös an zu lachen. Nach einem Augenblick der Überraschung lächelte Eoife.


      »Gut«, sagte sie achselzuckend. »Ich weiß, dass du ungewöhnlich jung bist, um so starke magische Kräfte zu besitzen. Aber vergiss nicht, wir reden über die Vernichtung unzähliger unschuldiger Hexen. Es muss eine Möglichkeit geben, wie du uns helfen kannst und trotzdem deinen Notenschnitt hältst und den Kater fütterst.«


      Als wäre er herbeigerufen worden, kam Dagda ins Zimmer gestrichen und richtete seine grünen Augen auf Eoife. Er ging zu ihr, beschnupperte sie vorsichtig und reckte ihr dann sein dreieckiges Köpfchen hin, damit sie ihn kraulte.


      »Du bist aber ein Schöner«, murmelte Eoife, während er schnurrte. Das Schnurren wurde immer lauter und schließlich plumste er auf die Seite und ließ sich den grauen Bauch kraulen.


      »Du musst also in Widow’s Vale bleiben«, überlegte Eoife laut.


      »Ja.«


      »Okay. Überlegen wir mal. Du hast in New York deinen Halbbruder Killian kennengelernt, nicht wahr?«


      »Ja.« Ich nickte.


      »Weiß er, dass du seine Schwester bist?«


      »Ich glaube nicht. Als ich es erfuhr, war er verschwunden. Und seither habe ich ihn nicht gesehen.«


      »Wir halten es für möglich, dass er an dem Ritual von Amyranth hätte teilnehmen sollen«, erklärte Eoife mir. »Ciaran hätte gern, dass eines seiner Kinder seine würdige Nachfolge antritt. Wenn das Killians Testlauf war und er stattdessen die Stadt verlassen hat, dann ist Ciaran sicher stocksauer auf ihn.«


      »Er kam mir nicht vor wie jemand, der einen Hexenzirkel anführt. Eher wie ein Partytyp.«


      »Killian ist nicht so machthungrig wie Ciaran. Aber er scheint nicht amoralisch zu sein – er tut einfach, wonach ihm der Sinn steht, aber um des Vergnügens willen, nicht, um etwas zu erreichen. Vielleicht kommen wir über Killian an Ciaran ran. Wir könnten Killian irgendwie dazu bringen herzukommen. Wenigstens aus Neugier würde er kommen. Sobald Killian hier ist, erklärst du ihm, in welcher Beziehung du zu ihm stehst, und dann bittest du ihn, Ciaran ebenfalls herzubringen, damit du ihn besser kennenlernen kannst, als seine Tochter.«


      Ein Frösteln lief mir den Rücken runter, obwohl das Feuer im Kamin jetzt eine behagliche Wärme verströmte. Es war schrecklich – allein die Erwähnung von Ciarans Namen weckte widerstreitende Bilder und Gefühle: der verständnisvolle, unwiderstehliche Mann in der Buchhandlung und dann die angsteinflößende mächtige Woodbane-Hexe. Er versetzte mich in Angst und Schrecken wie sonst nichts und … er war mein Vater. Ich wollte ihn kennenlernen. Und wie würde ich mich auch nur eine Minute lang gegen seine magische Kraft behaupten, wenn er wirklich wollte, dass ich mich ihm und Amyranth anschloss? Dann hätte ich keine Chance.


      »Du hast bis Imbolc«, unterbrach sie mich in meinen Gedanken.


      Imbolc war am zweiten Februar. Keine zwei Wochen mehr. Heute in zwei Wochen, was würde ich dann sein? Lebendig? Tot? Böse? Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen.


      »Ein paar Kleinigkeiten noch«, sagte Eoife ganz geschäftsmäßig. Sie goss sich aus der Teekanne heißes Wasser nach und tauchte die Teeblätter noch einmal ein. Ein weicher, komplexer rauchiger Duft stieg auf. »Erstens: Du bist als Agentin des Rates tätig und erstattest als solche deiner Mentorin Bericht. Das bin ich. Wir können einen festen Termin verabreden. Wenn ich nicht kann, wird Hunter deine Berichte entgegennehmen.«


      Na toll, dachte ich, denn ich spürte schon den Schmerz, den es mir bereiten würde, ihn zu sehen. Irgendwie glaubte ich nicht, dass Eoife sich darum scherte, dass wir uns getrennt hatten.


      »Zweitens: Wir lehren dich die magischen Sprüche, die dir bei der Sache helfen. Es versteht sich von selbst, dass es zwingend erforderlich ist, sie korrekt zu erlernen.«


      Kein Scherz, dachte ich. Mist. Worauf hatte ich mich hier nur eingelassen?


      Ihre Züge wurden weicher, und ich fragte mich mal wieder, ob sie meine Gedanken erraten konnte. »Es könnte schlimmer werden als das, was in New York passiert ist, aber ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich die Mission für hoffnungslos hielte. Ich glaube wirklich, genau wie der übrige Rat, dass du das kannst.«


      Ich dachte darüber nach. »Okay. Dann rufe ich jetzt Killian?«


      »Hast du seine Telefonnummer?« Sie wirkte überrascht.


      »Nein«, sagte ich verwirrt. »Ich dachte, Sie meinten, ich solle ihm eine magische Botschaft schicken.«


      Ihr Gesicht wurde ganz ausdruckslos. »Du kannst Botschaften schicken? Mit Gedankenkraft?«


      Warum habe ich mir nicht gleich »Kuriosität« auf die Stirn tätowieren lassen? »Mhm.«


      Eoife schluckte. »Ich habe gedacht, Hunter würde übertreiben«, sagte sie leise. »Eine uninitiierte Hexe, die Feuer entfacht. Magische Botschaften schickt. Die alten Energielinien anruft. Ja, sogar Hunter mit einem Fesselspruch belegt. Ich wollte nicht glauben, dass es stimmt, obwohl Hunter in seinen Berichten noch nie ungenau war. Ich bin hergekommen in der Erwartung, enttäuscht zu werden. Ich bin davon ausgegangen, ich müsste zum Rat zurückgehen und ihm sagen, dass es keine Hoffnung gibt.«


      »Und warum sind Sie dann überhaupt gekommen?« fragte ich. »Warum sagen Sie mir, Sie würden mir die magischen Sprüche beibringen, Sie würden mir helfen, ich sei Ihre einzige Hoffnung? Warum, wenn Sie in Wirklichkeit dachten, ich könnte Ihnen nicht helfen?«


      »Ich habe getan, was mir aufgetragen wurde«, antwortete sie mit Würde. »Glaub mir, so ist es mir weitaus lieber als umgekehrt. Und jetzt, glaube ich, wird es Zeit, Killian zu rufen.«


      »Okay«, sagte ich. Killian, dachte ich und schickte meine Botschaft los. Killian, komm nach Widow’s Vale. Eine ganze Weile saßen wir schweigend da. Ich überlegte, wie weit weg Killian wohl war und ob es eine Rolle spielte. Doch dann erreichte mich seine Antwort.


      Ich nahm mir eine Minute, um zu atmen und mich zu orientieren. Als ich aufstand, knirschten sämtliche Knochen, und ich hatte das Gefühl, ich hätte stundenlang dagehockt. »Okay«, erklärte ich Eoife. »Ich glaube, er kommt.«


      »Sehr gut«, sagte sie. »Lass mich dir jetzt noch die Sigille des Ausspähens beibringen für den Fall, dass die Ereignisse sich überschlagen und du die Gelegenheit hast, Ciaran damit zu belegen, bevor wir uns wiedersehen.«


      Ich nickte und sah aufmerksam zu, wie Eoife die Sigille in die Luft zeichnete.


      »Das Symbol an sich ist nicht kompliziert«, fuhr sie fort. »Doch es könnte schwierig werden, nah genug an Ciaran heranzukommen, um ihn damit zu belegen, ohne dass er es merkt. Übe die Sigille, damit du bereit bist, falls sich die Gelegenheit ergibt.«


      Langsam zog ich Eoifes Bewegungen in der Luft nach. »Gut«, sagte ich schließlich. »Ich glaube, ich hab’s. Ich übe weiter, wenn Sie gegangen sind.«


      Eoife nickte. »Ausgezeichnet.« Sie nahm ihre Aktentasche, stand auf und sah sich um, ob sie auch nichts vergessen hatte. »Ich bin sehr froh, dich kennengelernt zu haben, Morgan Riordan«, sagte sie formell und streckte mir die Hand hin.


      »Rowlands«, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. »Mein Nachname lautet Rowlands.«


      Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, natürlich. Ich werde dem Rat berichten, was wir verabredet haben und dass du Killian eine Botschaft geschickt hast. Ich melde mich bald bei dir, dann besprechen wir, wann wir anfangen, dich die magischen Sprüche zu lehren.«


      »Okay.« Von bösen Vorahnungen geplagt brachte ich sie zur Haustür. Nach dem, was in New York passiert war, hatte ich gehofft, mich eine Weile bedeckt halten zu können, bis sich die Lage ein wenig beruhigt und entspannt hatte. Stattdessen hatte ich mich jetzt verpflichtet, in die Höhle des Löwen zu gehen. Und es bestand die Gefahr, dass ich da nicht mehr lebendig rauskam.


      »Du weißt, dass du bei uns mehr als willkommen bist«, sagte Tante Eileen eine Stunde später.


      Ich hatte sie angerufen, um mich zu melden, obwohl meine Eltern noch keinen ganzen Tag weg waren. Nach dem unwirklichen Besuch von Eoife McNabb hatte ich das dringende Bedürfnis nach ein wenig Normalität gehabt. »Oh, danke, aber ich komm zurecht«, sagte ich. »Ich geh zur Schule, mach meine Hausaufgaben, esse und schlafe.« Ach, und nebenbei versuche ich noch, eine der gefährlichsten Woodbane-Hexen der Welt in die Falle zu locken, dachte ich. Das auch noch.


      »Okay«, meinte sie. »Aber versprich mir, uns anzurufen, jederzeit, Tag oder Nacht, wenn du was brauchst oder reden willst oder dir Sorgen machst. Okay?«


      »Okidoki«, sagte ich möglichst fröhlich.


      Kaum hatte ich aufgelegt, kribbelten meine Sinne. Ich öffnete die Haustür und sah Hunter am Ende des dunklen Wegs zum Haus hochkommen. Er blickte auf, sah mich und lächelte nicht.


      Bei seinem Anblick wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen. Er war der einzige Mensch, der mich trösten könnte, der mich verstehen würde, der auf meiner Seite sein würde. Doch ich konnte nicht mit ihm zusammen sein, konnte mich weder in der Hoffnung auf Unterstützung noch auf Liebe an ihn wenden. Es war besser, ihm jetzt wehzutun, als ihn irgendwann später ganz zu vernichten. Was, wenn ich im Laufe der Geschichte auf ihn losging? Nachdem ich miterlebt hatte, zu was Ciaran mir gegenüber bereit gewesen war, konnte ich mir den Schmerz leicht ausmalen, den ich Hunter zufügen würde, falls, nein, wenn meine böse Woodbane-Natur sich zeigte. So schmerzlich diese Trennung auch war, so war sie doch besser, als ihn irgendwann aus dem Reich der Finsternis anzugreifen.


      Er grüßte nicht – typisch Hunter. Er lehnte sich nur ans Haus, während ich mir die Schultern rieb, um warm zu bleiben, denn es war eine bitterkalte Nacht. Er wartete, bis ich seinen Blick erwiderte, dann legte er los.


      »Nicht zu fassen, dass du einverstanden bist, bei diesem lächerlichen, an den Haaren herbeigezogenen Plan mitzumachen!« Sein englischer Akzent war ausgeprägter als sonst. »Hast du eine Ahnung, wie gefährlich das wird? Hast du eine Ahnung, mit wem du es da aufnimmst? Das ist kein Kreisritual! Da geht es um Leben oder Tod!«


      »Ich weiß«, sagte ich leise. »Ich war dabei, in New York. Schon vergessen?«


      »Ganz genau! Wie kannst du dann überhaupt darüber nachdenken, bei so was mitzumachen? Es ist nicht deine Verantwortung.«


      Ich sah ihn nur an. Im gelblich-trüben Licht der Verandalampe sah er schön aus, wie immer, und wütend, was er im Augenblick sehr oft zu sein schien. Doch ich hatte ihn auch mit zurückgeworfenem Kopf lachen gesehen; ich hatte gesehen, wie sein Gesicht rot geworden war vor Begehren; ich hatte ihm in die Augen gesehen, bevor er mich küsste. Bei dem Gedanken zitterte meine Brust, und ich rieb mir wieder die Arme, dankbar, dass die Kälte mich ablenkte.


      »Hast du noch was von deinen Eltern gehört?«, fragte ich. In New York hatte Hunter den Entschluss gefasst, nach ihnen zu suchen. Die Trennung von seiner Mutter und seinem Vater war ein tiefer Einschnitt in seinem Leben gewesen, und es tat mir weh zu sehen, dass er sie nicht finden konnte.


      Hunters wütende Miene wurde etwas weicher und er wandte den Blick ab. »Nein«, sagte er. »Nichts. Du wechselst das Thema. Ich will nicht darüber reden.« Er sah mir kurz in die Augen. »Die letzten Tage waren auch für mich kein Kinderspiel, Morgan.«


      Ich nickte, unfähig zu sprechen. Gott, ich fand’s schrecklich, nicht mehr wie früher an seinem Leben teilhaben zu können. Ich wollte ihm Mut machen und sagen, dass alles gut werden würde, doch jetzt bereitete ich ihm nur noch zusätzlichen Schmerz.


      »Es ist kalt«, sagte er überflüssigerweise. »Warum stehen wir hier draußen rum? Lass uns reingehen.« Er wollte zur Haustür gehen, doch ich hob die Hand.


      »Nein.«


      »Warum nicht?« Seine perfekten Brauen wölbten sich über Augen so grün wie Seegras. Wie sehr wünschte ich mir, er würde mich halten, mich trösten und mir sagen, dass alles glatt gehen würde.


      »Schon vergessen? Ich habe dir doch erzählt, dass meine Eltern auf Kreuzfahrt gehen. Sie sind heute aufgebrochen.«


      »Wo ist Mary K.?«


      »Bei Jaycee.«


      Er machte ein nachdenkliches Gesicht und ich wappnete mich.


      »Das heißt, du bist allein im Haus«, sagte er.


      »Ja.«


      »Die Reise dauert … elf Tage?«


      »Ja.« Ich seufzte.


      »Du bist also allein im Haus. Ganz allein.«


      »Ja.« Ich konnte ihn nicht ansehen – seine Stimme war sanfter geworden, der Zorn war ganz daraus verschwunden. O Göttin, ich fand ihn unwiderstehlich anziehend. Alles in mir reagierte auf ihn.


      »Dann lass uns reingehen.« Er klang viel ruhiger als vorhin, als er hier aufgetaucht war.


      Ich wimmerte fast, so sehr wollte ich ihn. Wenn er mit ins Haus kam und wir allein waren, wie sollte ich dann die Finger von ihm lassen? Wie konnte ich ihn daran hindern, mich zu berühren? Ich würde es nicht wollen. Und dann? Wenn wir rummachten, änderte das gar nichts: nicht mein Erbe, nicht meine Ängste, nicht die Möglichkeit, dass ich am Ende womöglich mehr Ciarans Tochter war als Maeves.


      »Nein, das ist keine gute Idee.«


      »Hast du einen anderen Kerl da drin, oder was?« Sein Tonfall war sorglos, doch ich spürte die Anspannung, die er wie Hitze in Wellen verströmte.


      »Nein«, sagte ich und senkte den Blick auf meine Füße. »Hör zu, ich will einfach nicht mit dir allein sein, okay?«


      »Und wenn wir zu mir gehen? Da wären wir nicht allein.« Hunter wohnte mit seiner Cousine Sky zusammen.


      Ich sah ihn nachsichtig an. »Ich glaube nicht. Wir haben uns getrennt, schon vergessen?«


      »Darüber sollten wir reden«, meinte er mit einem Stirnrunzeln. »Von wegen keine gute Idee und so.«


      Wem sagst du das?, dachte ich. Mehr als alles andere wollte ich mit Hunter zusammen sein. Doch ich wusste – und musste mich immer wieder daran erinnern –, wie schrecklich es wäre, ihm später wehzutun. Ich schüttelte den Kopf, um meine wirren Gedanken zu klären, und kam zu dem vorherigen Thema zurück. »Wir sollten darüber reden, dass du versuchst, meine Entscheidungen zu beeinflussen.«


      Hunter runzelte die Stirn. Offensichtlich war ihm wieder eingefallen, warum er gekommen war. »Ich versuche nicht, deine Entscheidungen zu beeinflussen. Ich versuche nur, dir zu helfen, keine unverantwortlichen zu treffen.«


      »Du findest mich also unverantwortlich?«


      »Du weißt, dass dem nicht so ist. Aber ich glaube, du hast diese Entscheidung getroffen, ohne alle Fakten zu kennen. Zum Beispiel, wie gefährlich genau Ciaran und Amyranth sein können. Für wie viele Todesfälle sie verantwortlich sind. Wie viel magische Kraft und wie viel Wissen ihnen zur Verfügung stehen. Im Vergleich zu dir, einer siebzehnjährigen uninitiierten Hexe, die Wicca seit ganzen drei Monaten studiert.«


      Das wusste ich alles, doch als er es so nüchtern aufzählte, zuckte ich zusammen. »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Ich glaube, ich muss es trotzdem versuchen.« Ich muss wissen, ob ich gut oder böse bin, fügte ich im Stillen hinzu. Ich muss wissen, wer mein Vater und was mein Erbe ist. Ich muss mich davon überzeugen, dass ich das Gute wählen kann. Wenn ich diesen Dingen nicht auf den Grund gehe, können wir niemals zusammen sein.


      »Ich will nicht, dass dir was passiert«, sagte er mit rauer Stimme. »Es ist nicht deine Aufgabe, die Welt zu retten.«


      »Ich versuche ja auch nicht, die Welt zu retten«, sagte ich. »Nur meinen kleinen Teil davon. Ich meine, heute ist es Starlocket … und Alyce, schon vergessen? Und morgen sind wir es. Verstehst du das nicht?«


      Hunter sah sich um. Er überlegte wohl, ob er eine andere Strategie wählen sollte. Schließlich wusste er genau, wie stur ich sein konnte, und jetzt dachte er darüber nach, wie er zu mir durchdringen und mich überzeugen konnte, es mir anders zu überlegen.


      Er drückte sich von der Hauswand ab und trat vor mich. »Sag mir sofort Bescheid, wenn du von Killian hörst«, sagte er.


      Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen. »Okay.«


      »Mir gefällt das nicht.«


      »Ich weiß.«


      »Ich hasse es.«


      »Ich weiß.«


      »Gut. Also, ruf mich an.«


      »Mach ich.« Er ging, und ich kehrte zitternd vor Kälte ins Haus zurück, wo ich mich vor den Kamin setzte und den Kopf ans Sofa lehnte. Was hätte ich darum gegeben, Hunter in diesem Augenblick bei mir zu haben. Ich seufzte. War Liebe immer so schwer?
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      Verbindung


      Ich bin froh zu hören, dass Dein Husten besser ist, Bruder.


      Wie ich berichtet habe, wurde die Belagerung (ich kann es nicht anders nennen) der Abtei fortgesetzt. Unsere arme Milchkuh steht trocken, unser Küchengarten ist verdorrt, und die Mäuse halten unsere einzige Katze dauerhaft beschäftigt. Unsere täglichen Messen werden immer spärlicher besucht.


      Es sind die Dorfbewohner, diese Wodebaynes. Ich weiß es, obwohl ich es nicht gesehen habe. Wir sind gezwungen, Milch und Käse auf einem benachbarten Hof zu kaufen. Verschiedenen Krankheiten haben uns befallen; wir können Erkältungen, Schüttelfrost, Fieber und Derartiges nicht abschütteln. Es ist eine verzweifelte Zeit und ich werde zu verzweifelten Maßnahmen greifen.


      – Bruder Sinestus an Colin, Mai 1768


      Am Montagmorgen sah ich meine Schwester in Richtung Schule eilen, gefolgt von einigen Mitgliedern des Mary-K.-Fanclubs. Ich winkte ihr.


      »Mary K.!«


      Sie kam mit hüpfenden Haaren zu mir herüber. Ich war froh zu sehen, dass sie allmählich wieder mehr wie sie selbst aussah. Sie hatte einen schrecklichen Herbst gehabt. Zweimal hatte ich ihren Freund Bakker daran hindern müssen, sie praktisch zu vergewaltigen. Nach dem zweiten Mal hatte ich es meinen Eltern erzählt, die Mary K. Einhalt geboten hatten. Ich hatte Bakker auch gesagt, er werde es bereuen, jemals geboren worden zu sein, wenn er je wieder einen Blick auf meine Schwester werfen würde. Ich wusste, dass wir keine Magie wirken sollten, um jemandem zu schaden, doch ich war bereit, Bakker ernsthaft Leid zuzufügen, wenn er Mary K. wehtat.


      Doch jetzt wirkte sie glücklich.


      »Hey!«


      »Hi!« Ich rieb mir die Augen. Ich hatte alles in allem ungefähr drei Stunden geschlafen. Das leise Knarren und Ächzen und die Fenster, die im Wind klapperten – was ich bis dahin noch nie bemerkt hatte –, war unendlich laut gewesen und hatte mich immer wieder aus dem Schlaf gerissen. »Alles in Ordnung?«


      »Ja! Und selber?«


      »Gut. Okay, ähm, wenn du was brauchst …«


      »Klar. Danke.« Sie ging zurück zu den schnatternden Highschoolneulingen, die auf sie warteten. Ich war überrascht, Alisa Soto unter ihnen zu sehen, die anscheinend mit Jaycee befreundet war. Alisa war im zweiten Highschooljahr und um Weihnachten rum auf die Widow’s Vale High gekommen, aber ich hatte sie bis jetzt kaum in der Schule gesehen. Ich kannte sie, weil sie in meinem Hexenzirkel war – das jüngste Mitglied von Kithic. Sie gehörte zu denen, die Bree angeworben hatte, als sie – in Konkurrenz zu meinem und Cals Hexenzirkel – einen neuen gegründet hatte. Nachdem Cal fort war, hatten sich unsere beiden Hexenzirkel zu Kithic zusammengetan, der jetzt von Hunter und Sky geleitet wurde.


      Mir graute davor, meine Freunde zu sehen. Ich wusste nicht, ob außer Bree und Robbie noch jemand von mir und Hunter wusste. Am Samstag hatte ich sie nicht sehen wollen und heute ging es mir nicht anders. Aber ich hatte keine Wahl.


      Bis auf Alisa saßen alle wie immer auf der Treppe, die in den Keller der Schule führte. »Morgan«, begrüßte Robbie mich. Auf unserer New-York-Reise hatte Robbie mir ganz schön zugesetzt wegen meines unbeschwerten Missbrauchs von Magie. Wir hatten uns wieder vertragen, aber ganz beim Alten war es noch nicht wieder.


      »Hey.« Mein Nicken galt allen zusammen. Ich öffnete die Cola light, die ich auf dem Weg zur Schule gekauft hatte, und trank einen kräftigen Schluck. Benimm dich ganz normal.


      »Und, wie ist es mit sturmfreier Bude?«, fragte Bree lächelnd.


      »Schön. Meine Eltern sind auf Kreuzfahrt und ich habe das Haus ganz für mich«, erklärte ich den anderen. Einen Augenblick dachte ich daran, wie Hunter gesagt hatte: »Lass uns reingehen«, und mein Herz zog sich schmerzlich zusammen.


      »Party bei Morgan«, sagte Jenna lachend, doch ihr Lachen wurde schnell zu einem Husten. Bree klopfte ihr auf den Rücken und sah mich an. Bei dem kalten, feuchten Wetter wurde Jennas Asthma immer schlimmer.


      »Nein, keine Party«, sagte ich. Das Koffein, das durch meine Adern rann, rüttelte mich allmählich wach. »Die Putzerei hinterher wäre mir echt zu viel.« Außerdem würde Mom einen Anfall bekommen, fügte ich in Gedanken hinzu.


      Sie lachten und Bree schlang einen Arm um Robbies Knie. Er wirkte auf vorsichtige Weise froh. Er war verrückt nach Bree und ihr schien auch etwas an ihm zu liegen. Sie versuchten schon eine Weile, so was wie eine Beziehung hinzukriegen. Auf unserem Ausflug nach New York hatten sie, wie es aussah, Fortschritte gemacht.


      »Sky hat dich am Samstag beim Kreisritual vermisst«, meinte Sharon. Ihre schwarzen Haare schwangen ihr in einem dichten Vorhang um die Schultern. Es war immer noch seltsam, sie so vertraut mit Ethan zu sehen, der, bevor er Wicca entdeckt hatte, einer der größten Kiffer an der Schule gewesen war. Jetzt war er sauber und nüchtern und in Sharon verliebt.


      Raven schnaubte. »Sky nimmt alles viel zu ernst.« Raven und Sky waren seit ein paar Wochen so was wie ein Paar, doch Ravens Hang zur Untreue hatte sie schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht.


      Jenna hustete wieder, und ich zuckte zusammen, als sie rasselnd die Luft einsog. Sie sah mich voller Hoffnung an. Ich hatte ihr schon mal geholfen, doch inzwischen wusste ich, dass einer uninitiierten Hexe auch diese Art von Magie verboten war. Aber wie konnte ich einer Freundin nicht helfen? Es kam mir absolut harmlos vor. Ich zögerte nur kurz, dann rutschte ich zu Jenna rüber. Sie setzte sich in Vorerwartung, gleich freier atmen zu können, gerade hin.


      Ich schloss die Augen und versank schnell in einem tiefen meditativen Zustand. Ich konzentrierte mich auf heilendes weißes Licht und stellte mir vor, wie ich ein Band dieses Lichts in der Luft auffing. Dann öffnete ich die Augen, legte Jenna eine Hand auf den Rücken und drückte sie fest auf ihren lilafarbenen Pullover. Ich atmete aus und ließ das Licht in Jenna strömen, ließ es in ihre Lunge fließen, spürte, wie sich ihre verkrampften Atemwege entspannten und öffneten und ihre Zellen gierig Sauerstoff aufsogen. Nach einer Minute löste ich meine Hand.


      »Danke, Morgan«, sagte Jenna und atmete tief durch. »Das funktioniert tausendmal besser als mein Spray.«


      »Du könntest eine Bernsteinperle an einer Silberkette um den Hals tragen«, sagte Matt – und überraschte uns alle. Verwundert sahen wir alle zu ihm. Seit er Jenna mit Raven betrogen hatte, war er sehr still gewesen und hatte sich zurückgehalten. Er kam immer zu den Kreisritualen und machte die Aufgaben, die Hunter uns gab, doch darüber hinaus beteiligte er sich nicht.


      So viel Aufmerksamkeit machte ihn verlegen. »Ich hab ein bisschen was gelesen«, murmelte er. »Bernstein ist gut fürs Atmen. Und Silber auch.«


      Jenna sah ihn ernst an, den Jungen, den sie vier Jahre lang geliebt hatte. Sie nickte leicht und dann läutete die Schulglocke. Zeit, in die Klassen zu gehen.


      Ich trank den letzten Schluck Cola light und warf die Dose in einen Recycling-Behälter. Unsere Gruppe teilte sich auf und Bree und ich eilten zum Lern-Aufenthaltsraum der elften Klasse. Ich wünschte, ich hätte ihr von Eoife McNabb und Ciaran und Hunter und allem, was mir bevorstand, erzählen können. Doch obwohl ich nicht offiziell auf Geheimhaltung eingeschworen worden war, wusste ich, dass zu viel auf dem Spiel stand, um jemandem davon zu erzählen, der nichts damit zu tun hatte. Nicht einmal Bree oder Robbie.


      »Hast du in letzter Zeit Karten gelegt?«, fragte ich. Bree hatte sich mit Tarot beschäftigt.


      »Mhm.« Mit einer eleganten Bewegung schwang sie ihren schwarzen Lederrucksack von einer Schulter auf die andere. »Alyce hat mir geholfen, in Pracktical Magick noch ein Buch zu finden, das eine abweichende Deutung einiger Karten enthält. Die ganze Geschichte der Karten und was sie in unterschiedlichen historischen Kontexten bedeutet haben ist unglaublich interessant. Es ist die erste Wicca-Sache, bei der ich das Gefühl habe, ich kann eine richtige Verbindung herstellen.«


      »Das ist toll«, sagte ich. Bree war keine Bluthexe, und während mir Wicca und Magie ganz natürlich zuflossen, war das bei ihr nicht immer so. Ich freute mich, dass sie ein Thema gefunden hatte, das ihr etwas bedeutete.


      Es war nicht leicht, den ganzen Tag in der Schule zu hocken und Dinge wie Mathe und Amerikanische Geschichte zu lernen, während ich mich fragte, ob meine Freunde bald von einer dunklen Welle getötet werden würden. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren und das, was die Lehrer sagten, ernst zu nehmen. Ich gab mir alle Mühe, mit den Gedanken beim Thema zu bleiben, doch ich trieb durch den Tag, gedanklich mit anderen Sachen beschäftigt.


      Nach dem letzten Klingeln holte ich Bree auf dem Weg zum Parkplatz im Schulflur ein.


      »Ist dein Vater wieder weg?«


      »Wie immer. Ich glaube, es ist immer noch dieselbe Frau, die in Connecticut. Das wäre ein Rekord – zwei Monate mit derselben Frau.« Seit ihre Mutter mit einem jüngeren Mann weggelaufen war – da war Bree zwölf gewesen –, hatte Mr Warren keine längere Beziehung gehabt.


      »Wie geht es dir damit?«, fragte ich. Wir schoben die schwere Doppeltür auf und der kalte Wind schlug uns entgegen.


      »Ich weiß nicht«, antwortete Bree. »Ich glaube nicht, dass sich bei mir dadurch groß was verändern wird. Es sei denn – Gott behüte! –, sie will Anteil an meinem Leben nehmen.« Sie tat, als schauderte ihr, und ich konnte nicht anders als zu lachen – das erste Mal seit Tagen.


      »Hey, Morgan«, sagte eine Stimme, und ein Frösteln durchfuhr mich, das nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Mein Halbbruder Killian saß auf einer Steinbank am Rande des Schulgeländes. Unsere Blicke begegneten sich, und er schenkte mir sein attraktives, leicht wildes Grinsen. »Du hast mich angerufen? Das warst doch du, oder?«


      Bree sah mich an, und mir ging auf, dass sie ja nichts von meiner Nachricht an Killian wusste. Ich hatte ihr erzählt, was in New York passiert war, und auch, dass Ciaran mein Vater und Killian mein Halbbruder war und warum das hieß, dass ich mich von Hunter trennen musste. Bree hatte mich in den letzten Tagen sehr unterstützt, aber dass Killian hier war, war sicher ein Schock für sie. Verflucht, es war auch ein Schock für mich. Irgendwie hatte ich gedacht, ich hätte mehr Zeit, um mich vorzubereiten. Jetzt, wo er hier war, war die ganze Sache ins Laufen gekommen, und ich hatte Angst.


      Ich holte tief Luft. »Hey, Killian«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, ich könnte noch mal mit dir reden.«


      »Hier bin ich.« Er streckte die Arme aus. Sein englischer Akzent war einfach göttlich. Ich hatte ihn nicht gesehen, seit ich erfahren hatte, dass wir Halbgeschwister waren, und jetzt starrte ich ihn an und versuchte, eine Ähnlichkeit auszumachen.


      »Killian!«, rief Raven in dem Moment.


      Ich stöhnte innerlich, als sie auf uns zugelaufen kam. In New York hatte sie vor Skys Augen heftig mit Killian geflirtet, worüber Sky natürlich gar nicht begeistert gewesen war. Irgendwie hatte ich Raven nicht auf dem Schirm gehabt, als ich mich einverstanden erklärt hatte, bei Eoifes Plan mitzuwirken.


      »Hey, Baby!« Sie beugte sich begeistert vor, um ihn auf beide Wangen zu küssen. Killian freute sich sichtlich, eine seiner vielen Verehrerinnen zu sehen, und er zog sie neben sich, damit sie sich setzte.


      »Ich war grad in der Nähe und dachte, ich schau mal vorbei«, sagte Killian und warf mir einen Blick zu. Er wusste, dass ich eine Bluthexe war und die anderen nicht, und er schien abzuschätzen, was er sagen konnte und was nicht. Seinen Augen strahlten vor Vergnügen.


      »Das freut mich aber«, schnurrte Raven. »Ich dachte schon, wir würden dich nie wiedersehen.«


      »Und doch bin ich hier«, sagte er großmütig. Er lächelte sie an, und obwohl ich sauer war – Geh weg, Raven! –, konnte ich nicht anders, als ebenfalls vergnügt zu sein. Und auch ein bisschen stolz. Mit Killian war es immer lustig, aber darüber hinaus empfand ich auch eine gewisse Verwandtschaft zu ihm. Ich verstand seinen Humor und sein Partylöwen-Gehabe nervte mich nicht so sehr wie manch andere. Vielleicht war das tatsächlich die geschwisterliche Verbindung.


      »Und hier bist du«, sagte er zu Bree und betrachtete sie mit so übertrieben schmachtenden Blicken, dass es schon wieder lustig war. Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Lächeln und wandte sich ab.


      »Ich habe einen Bärenhunger«, sagte sie und richtete den Blick auf mich. »Sollen wir irgendwo was essen?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. Jetzt da Killian hier war, war es an der Zeit, ihn näher kennenzulernen und sein Vertrauen zu gewinnen, um ihn nach Ciaran fragen zu können und Ciaran am Ende hoffentlich hierherzulocken. »Ähm, also eigentlich … müssten Killian und ich einiges bereden.«


      Bree wirkte überrascht. »Oh.« Sie schaute zu Killian, der ganz auf Raven konzentriert war, und dann flüsterte sie mir zu: »Ist alles okay?«


      »Ja«, sagte ich. »Es tut mir leid, Bree, aber ich muss mit ihm reden.«


      Bree nickte langsam. »Und ist es okay, allein mit ihm?«, flüsterte sie.


      Ich nickte schnell und hielt den Daumen hoch.


      Bree nickte noch einmal, doch in ihren Augen lag Besorgnis. »Gut«, sagte sie so laut, dass Killian und Raven es hören konnten. »Also, ich fahre nach Hause. Man sieht sich.«


      »O ja, auf jeden Fall.« Killian sah sie an und grinste vielsagend, und Bree lächelte ein wenig verwirrt und ging davon.


      »Also, ich bin wie immer zu allem bereit«, meinte Killian, stand auf und wandte sich mir zu, sodass er Ravens Bein zur Seite schob. »Aber ich muss sagen, dass ich auch fast am Verhungern bin.«


      »Ich kenne ein Lokal, wo wir hingehen könnten.«


      »Perfekt!« Killian ließ sein typisches Grinsen aufblitzen und wandte sich an Raven. »Wie steht’s mit dir, Schatz? Lust, uns zu begleiten?«


      »Ich kann nicht«, sagte Raven stirnrunzelnd. »Meine Mutter verklagt mal wieder meinen Vater und ich habe einen Termin bei den Anwälten.« Sie verdrehte die Augen. »Das sind vielleicht Idioten.«


      »Oh, schade«, sagte ich erleichtert, und Killian und ich machten uns auf den Weg zu Das Boot. Ich war mir nicht sicher, ob sie die Anwälte gemeint hatte oder ihre Eltern – vermutlich beide –, und es war mir auch egal. Killian winkte ihr, als wir davongingen.


      »Cooles Auto«, meinte er, stieg ein und legte den Arm über die Rückenlehne der Sitzbank. »Ich liebe große amerikanische Schlitten. Auch wenn sie Benzinfresser sind.« Er lächelte. »Baujahr?«


      »Einundsiebzig«, sagte ich, fuhr auf die Straße und hielt mich in Richtung Highway. Obwohl ich Killian gerufen hatte, war ich ganz schön nervös, jetzt wo er tatsächlich hier war, und das Gewicht meiner Mission lastete schwer auf mir. Ich hatte das Gefühl, ich hätte zwei doppelte Espressi getrunken. »Also, Killian«, fügte ich schnell hinzu, »weißt du, wer ich bin?« Ich konnte auch gleich zum Thema kommen.


      »Klar. Die Hexe aus New York. Mit den Freunden im Club.« Er ließ sich unbekümmert in den Sitz sinken, obwohl er praktisch mit einer Fremden im Auto saß und keine Ahnung hatte, wo wir hinfuhren. In einer ihm fremden Stadt. Er wirkte wie ein Blatt, ein buntes Herbstblatt, das vom Wind herumgewirbelt wurde und zufrieden damit war, wo es landete.


      Ich holte tief Luft. »Ciaran MacEwan ist dein Vater.«


      Er richtete sich ein wenig auf, und ich spürte die Anspannung, die durch seinen Körper fuhr. Er sah mich lange an, und ich merkte, dass er die Sinne nach mir auswarf und herauszufinden versuchte, ob ich Freund oder Feind war. Ich blockte sein vorwitziges Forschen mühelos ab, ließ ihn nicht ein und sah, dass er sich noch gerader hinsetzte.


      »Ja«, antwortete er vorsichtig. »Das hast du doch gewusst. Und?«


      Mir schnürte sich die Kehle zu. Ich bog gerade auf die Zufahrt zum Highway 9 ab. Irgendwie brachte ich die Worte einfach nicht heraus und plötzlich lag auch schon das Lokal vor uns. Ich parkte, und wir setzten unser Gespräch erst fort, nachdem wir bestellt hatten.


      Die Kellnerin brachte uns unsere Getränke. Wir saßen uns in einer Sitznische im hinteren Teil eines Lokals im Retro-Stil der Fünfziger gegenüber. Killian nahm den Strohhalm aus der Papierhülle, steckte ihn in seinen Schokoladenmilchshake und trank – alles ohne den Blick von mir zu wenden. Ich sah ihm zu und konnte mich einfach nicht entscheiden, was ich als Nächstes tun sollte.


      »Was willst du von Ciaran? Ist dein Freund, der Sucher, hinter ihm her?«, fragte Killian schließlich leichthin, doch seine Miene passte nicht zu seinem Tonfall.


      Ich hatte Mühe, meine Überraschung über seine Frage zu verbergen. »Der Sucher ist nicht mein Freund«, sagte ich und sah ihm dabei in die Augen. »Ich habe herausgefunden, dass Ciaran MacEwan auch mein Vater ist.«


      Killian fuhr mit weit aufgerissenen Augen zurück, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Er nahm mich genauer in Augenschein, meine Haare, meine Augen, mein Gesicht.


      »Ich habe es erst in New York erfahren«, erklärte ich ihm verlegen. »Bis dahin habe ich es nicht gewusst. Aber … Ciaran und meine Mutter hatten eine Affäre und dann hat meine Mutter mich bekommen.« Ich fragte mich, ob Killian eine Ahnung hatte, was mir in New York zugestoßen war. Vermutlich nicht. Schließlich hatte er mir erzählt, er und Ciaran stünden sich nicht besonders nah.


      Wie aus dem Nichts stellte die Kellnerin klappernd die Teller vor uns auf den Tisch. Killian zuckte genauso zusammen wie ich. Nachdem sie weg war, sah er mich weiter an und fuhr sich mit der Hand übers Kinn.


      »Wie hieß sie?«, fragte er schließlich. »Deine Mutter?«


      »Maeve Riordan, von Belwicket.«


      So wie er reagierte, hätte ich genauso gut Jeanne d’Arc oder Königin Elisabeth sagen können. Er starrte mich an, als wäre mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen.


      »Den Namen kenne ich«, sagte er leise. Dann fing er sich, schüttelte den Kopf und richtete den Blick auf seinen Hamburger. »Amerikanische Hamburger.« Er seufzte glücklich, packte den Hamburger mit beiden Händen, genehmigte sich einen ordentlichen Bissen und schloss dabei genüsslich die Augen.


      Und jetzt? Wie ging’s jetzt weiter? Wie brachte ich ihn dazu, mir alles über unseren gemeinsamen Vater zu erzählen und Ciaran zu überreden, nach Widow’s Vale zu kommen? Irgendwie musste ich einen Weg finden. Jeder Tag, ja, jede Stunde zählte. In dieser Minute war Alyce in Practical Magick und spürte die düstere Bedrohung, die über ihr hing.


      »Woher weißt du, dass Ciaran dein Vater ist?«, fragte Killian nach einer Minute und nahm noch einen Bissen. Anscheinend hatte die Neuigkeit, dass er eine Halbschwester hatte, seinem Appetit nichts anhaben können.


      »Ich habe Maeves Buch der Schatten gelesen«, sagte ich. »Darin schreibt sie über Ciaran. In New York bin ich dann … na ja, in Schwierigkeiten geraten. Ciaran hat mir geholfen. Und wir sind dahintergekommen, wieso wir einander so vertraut vorkamen und … und dass er mein Vater ist. Ich … ich habe seine Augen.«


      »Stimmt«, sagte Killian und musterte mein Gesicht.


      »Jedenfalls«, fuhr ich fort, »er hat mir geholfen und er ist mein leiblicher Vater. Ich hatte in New York nicht mehr die Gelegenheit, mit ihm zu reden oder mich richtig bei ihm zu bedanken.« Ich zuckte die Achseln und blickte auf. Killian beobachtete mich aufmerksam und ich spürte eine überraschende Kraft von ihm ausgehen.


      »Aber du bist nicht bei Maeve aufgewachsen«, sagte Killian leise. »Das war nicht möglich. Wie kommt es, dass du hier bist, in Widow’s Vale?«


      »Maeve hat mich zur Adoption freigegeben«, erklärte ich ihm. »Die Rowlands, meine Familie, haben mich adoptiert. Sie sind die einzigen Eltern, von denen ich je wusste. Ich habe eine Schwester, also, natürlich keine leibliche Schwester. Ich meine, als mir klar wurde, wer Ciaran ist und dass du sein Sohn bist, habe ich begriffen, dass ich tatsächlich einen Halbbruder habe … einen richtigen.« Bitte verzeih mir, Mary K.


      Killian blinzelte, als hätte er darüber noch gar nicht nachgedacht. Er konzentrierte sich ganz auf sein Essen und verzehrte den Hamburger und seinen Milchshake mit nicht nachlassender Aufmerksamkeit.


      Mit jeder Minute, die verstrich, wurde ich unsicherer. Was, wenn Killian mich hasste, mich, den fleischgewordenen Beweis dafür, dass sein Vater seine Mutter betrogen hatte? Als sein Teller blitzblank war, hob er endlich den Blick und lächelte.


      »Na so was! Eine kleine Schwester«, sagte er fröhlich. »Toll. Ich fand’s immer schon doof, der Jüngste zu sein.« Er stand auf, beugte sich über den Tisch und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Willkommen in der Familie.« Er machte ein klägliches Gesicht. »Na ja, was man so Familie nennen kann. Also. Was gibt’s hier zum Nachtisch?«


      Ich sah zu, wie Killian ein Stück Schokoladencremetorte verspeiste, und das neuerliche Schweigen fühlte sich unbehaglich an. Ich musterte Killian und versuchte derweil, mein faules Gehirn in Gang zu bringen und nachzudenken. Ich brauchte Informationen von ihm. Deswegen war er hier. Ich musste alles wissen, was er mir erzählen konnte.


      »War Ciaran ein … guter Vater?«, fragte ich.


      »Nicht besonders«, antwortete Killian, setzte sich seitlich auf die Bank und legte die Beine hoch. »Er war nicht viel da, weißt du. Er und meine Mutter konnten sich nicht ausstehen. Er ist ein, zwei Mal im Jahr vorbeigekommen und hat uns Kinder geprüft, doch er war nie zufrieden mit uns. Dann hat er meiner Mutter deswegen Vorwürfe gemacht, und sie hat geweint, und er ist wieder verschwunden.«


      »So habe ich mir das wirklich nicht vorgestellt«, sagte ich. »Ich dachte, er wäre dein richtiger Vater. Dass er dich unterrichten, dir Magie zeigen würde. Ich dachte, du könntest dich glücklich schätzen, ihn zu haben.«


      »Nein.« Killian wirkte unbeeindruckt, aber ich war mir sicher, dass das nur Fasade war. »Was ist mit dir? Wie ist dein Vater?«


      »Toll«, sagte ich. »Er ist richtig klug … macht alle möglichen Forschungen und Entwürfe und Experimente. Aber dann legt er seine Brille in den Kühlschrank und vergisst zu tanken, sodass er liegen bleibt, und wenn man ihn bittet, was zu holen, kann es passieren, dass man ihn eine Stunde später in seinem Büro beim Lesen antrifft.«


      Killian lachte. »Aber er ist nett?«


      »Sehr nett. Er liebt mich sehr.«


      »Wie schön.« Killian rieb die Hände aneinander und schaute auf, als wollte er sagen: Sollen wir gehen?


      »Das ist bestimmt nicht so einfach für dich«, sagte ich schnell, um das Gespräch in Gang zu halten. »Ich meine … ich hoffe, du bist nicht sauer auf mich. Weil ich dich hergerufen habe. Weil ich dich mit alldem so unvermutet überfalle.«


      Einen Augenblick wirkte Killian überrascht und dann betrachtete er mich mit anderen Augen. Er lächelte wehmütig. »Also, Liebes, es ist nicht so, als wäre meine Familie Die Bill Cosby Show gewesen. Herauszufinden, dass ich eine kleine Schwester habe …« Es war, als würde er das jetzt erst so richtig begreifen, und in diesem Augenblick hatte ich das starke Gefühl einer Verbindung zu ihm, als wäre das hier mehr als ein seltsames Gespräch zwischen Fremden. Ich spürte den … na ja, inneren Bezug oder so, der aus dieser nicht ganz idealen Blutsverwandtschaft herrührte. »… also, man kann einen Montagnachmittag bestimmt schlimmer verbringen.«


      Ich lächelte zur Antwort und hatte augenblicklich Schuldgefühle, weil ich Killian benutzte, um an Ciaran heranzukommen. Es machte mich traurig, schließlich war er ein Mensch, er war mein richtiger Halbbruder, und er hatte Gefühle, und ich wollte ihn nur kennenlernen, weil meine geheime Mission es erforderte. Das Schicksal von Starlocket war eine gute Motivation, aber ich bekam allmählich das Gefühl, dass ich Killian mochte und es schön fände, ihn auch ohne Ciaran kennenzulernen.


      »Siehst du … Ciaran denn ab und zu?«


      Killian verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Saures gebissen, und trank den letzten Schluck seines Milchshakes. »Nein.« Er rutschte auf der Bank herum, und mir ging plötzlich auf, dass ihm dieses Gespräch sehr unbehaglich war und er gern entkommen wäre. »Ich bin geschafft, Schwesterchen«, sagte er, und ich gab mir im Geiste einen Tritt, dass ich nicht früher das Thema gewechselt hatte. »Es war schön, mit dir zu reden. Man sieht sich.«


      »Aber …« Hilflos sah ich zu, wie Killian Geld auf den Tisch legte und mit schnellen Schritten zur Tür ging. »Killian! Warte!« Ich legte noch etwas Geld auf Killians, kramte meine Sachen zusammen und lief hinter ihm her. Wie wollte er denn von hier nach Hause kommen? Wir waren viel zu weit weg von allem, um zu Fuß zu gehen. Und in Widow’s Vale konnte man nicht an jeder Ecke ein Taxi heranwinken.


      Doch als ich zur Tür hinauskam, konnte ich Killian auf dem Parkplatz nirgends entdecken, und mit einem raschen Blick überzeugte ich mich, dass auf dem Highway keine Fußgänger unterwegs waren und auch keine Autos, in keine Richtung. Ja, ich hatte, wenn ich recht überlegte, seit fünf Minuten oder so kein Auto mehr vorbeifahren hören. Ich sah mich noch mal auf dem Parkplatz um und ging näher an den Rand, um in den angrenzenden Wald zu spähen. Nirgendwo Fußspuren, der Boden sah unberührt aus. Frustriert lehnte ich mich an Das Boot und warf einen letzten Blick in jede Richtung. Wo war Killian hin? Hatte er sich tatsächlich Magie bedient, um von mir wegzukommen?


      Nachdem ich noch ein paar Minuten lang versucht hatte, das Ganze zu begreifen, stieg ich schließlich in mein Auto und sah auf die Uhr. Fünf. Kaum vierundzwanzig Stunden, seit ich mich Eoifes Mission angeschlossen hatte, und schon war ich mir ziemlich sicher, dass ich die Pläne des Rates bereits vermasselt hatte.


      Eoife wohnte bei Hunter und Sky, und als ich dort anrief, war Hunter am Apparat. Beim Klang seiner Stimme flatterte mir das Herz in der Brust, doch ich schob den Schmerz energisch beiseite. »Hunter? Ich muss mit Eoife reden.«


      »Was ist los?« Seine Stimme war warm vor Besorgnis. O Göttin, dachte ich, ich kann unmöglich mit dir darüber reden, dass ich schon alles in den Sand gesetzt habe.


      »Ähm … Killian ist hier. Aber er ist … verschwunden.«


      »Verschwunden?« Seine Stimme verlor etwas von der Wärme, und ich hielt die Luft an, um mich gegen seine Enttäuschung zu wappnen.


      »Also …«


      »Warte«, unterbrach Hunter mich. »Eoife ist grad reingekommen. Ich geb sie dir.«


      Bevor ich noch was sagen konnte, hatte Hunter den Hörer schon weitergegeben. »Morgan?«, fragte sie. »Gibt’s ein Problem?«


      »Na ja«, setzte ich an, »Killian ist gekommen, und wir haben uns unterhalten, aber er ist weggegangen, bevor ich mit ihm über Ciaran reden konnte. Und dann ist er … verschwunden, und jetzt weiß ich nicht, ob ich ihn je wiedersehe oder nicht.«


      »Beruhige dich, Morgan. Das ist keine Katastrophe.« Eoifes vernünftiger Tonfall war zwar nicht gerade voller Wärme, vermochte aber meine Nerven ein wenig zu besänftigen. »Ich wollte gerade zu einem Kreisritual von Starlocket. Hättest du Lust, dich dort mit mir zu treffen?«


      Starlocket? O nein. Wie konnte ich Alyce und den anderen unschuldigen Mitgliedern des Hexenzirkels in die Augen sehen, wo ich möglicherweise gerade ihre einzige Chance auf Rettung vertan hatte?


      »Ich weiß nicht, Eoife. Ich meine … vielleicht bin ich nicht die Richtige für so eine Mission. Vielleicht sollten Sie jemanden suchen, der besser …«


      »Morgan«, unterbrach Eoife mich, »ich glaube, du überreagierst. Komm mit mir zu dem Kreisritual, ich glaube, es könnte dich beruhigen. Und dann können wir darüber reden, wie du von jetzt an mit Killian umgehst.«


      Ich seufzte. Ein Kreisritual würde mich bestimmt beruhigen, besonders da ich das von Kithic letzte Woche versäumt hatte. Und Alyce war immer warm und tröstlich. Ich konnte nur hoffen, dass ihr in nächster Zeit nichts passierte. »Einverstanden«, sagte ich schließlich. »Wo findet es statt?«


      Starlocket traf sich in einem gemütlichen, mit Zedernholzschindeln verkleideten Haus am Stadtrand. Als ich klingelte, öffnete mir eine große, beeindruckende Frau ungefähr Ende dreißig die Haustür. Sie hatte lange dunkelbraune Haare, die ihr bis über den Po reichten, und trug ein Gewand aus purpurrot schimmernder Seide. »Hallo«, begrüßte sie mich.


      »Hi«, sagte ich. »Ich bin Morgan Rowlands, eine Freundin von Alyce und Eoife.«


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Morgan.« Die Frau sah mich ruhig an. »Herzlich willkommen in meinem Haus. Ich bin Suzanna Mearis.« Suzanna trat von der Tür zurück und wies in ein kleines Wohnzimmer. »Das Kreisritual findet da drin statt. Eoife ist noch nicht da.«


      Ich dankte Suzanna, ging an ihr vorbei und betrat den warmen, in goldenes Licht getauchten Raum. Ölbilder mit Natursujets in Grün, Gold, Orange und Rot hingen an den Wänden. Eine rostfarbene Samtcouch stand vor einem mit Backsteinen gefassten offenen Kamin, und überall brannten Kerzen. Einige Mitglieder des Hexenzirkels saßen auf der Couch und unterhielten sich, und mein Blick fiel auf Alyce, die am Fenster stand und hinaus in die Nacht blickte. Ich ging zu ihr. »Alyce?«, sagte ich leise. Sie wandte sich um und nahm mich wortlos in die Arme.


      »Morgan«, flüsterte sie schließlich. »Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist.«


      »Es ist gut, hier zu sein.« Alyce zu sehen hatte mir klargemacht, wie sehr ich meine Freundin und Vertraute vermisst hatte, und ich musste gegen die Tränen ankämpfen.


      Alyce begegnete meinem Blick und ich sah die Besorgnis in ihren Augen. Sie senkte die Stimme. »Ich weiß, dass du eine schwere Zeit in New York hattest.«


      Eine schwere Zeit, dachte ich. Schwer traf es. Ein Vorteil dieser neuen Mission war, dass er meine Gedanken davon ablenkte, wie sehr sich mein Leben in der letzten Woche verändert hatte. Ich nickte nur, denn mir war noch nicht danach, darüber zu reden, nicht einmal mit Alyce.


      »Morgan?« Jemand legte mir die Hand auf die Schulter, und als ich mich umwandte, stand Eoife in einem grünen Leinengewand vor mir. »Wir müssen reden.«


      Ich nickte, verabschiedete mich von Alyce und versprach ihr, dass wir uns bald mal treffen würden. Dann folgte ich Eoife in eine ruhige Ecke des Zimmers.


      »Hör zu«, sagte sie, »Killian wird sich dir nicht sofort öffnen. Wir haben dich darum gebeten, ihm näherzukommen, und dazu brauchst du mehr als ein Treffen. Wenn man bedenkt, was wir über seine Kindheit wissen, kann ich mir gut vorstellen, dass er Menschen nicht vorbehaltlos vertraut. Wenn du es geschafft hast, in Kontakt mit ihm zu treten und ihm zu sagen, wer du bist, dann darfst du dieses erste Treffen getrost als Erfolg verbuchen.«


      Sie hatte recht, doch ich hatte nicht erwartet, dass mein Halbbruder sich so schnell wieder in Luft auflösen würde. »Aber wie kann ich sicher sein, dass ich ihn überhaupt noch mal zu sehen kriege?«, fragte ich. »Ich habe keine Ahnung, wo Killian hin ist oder wie er dort hingekommen ist. Und er reagiert nicht auf meine magischen Botschaften.«


      Eoife legte mir eine Hand auf die Schulter. »Morgan, vergiss nicht: Killian ist dein Halbbruder. Mag sein, dass er dir nicht gleich alles erzählen möchte, aber wir glauben, dass er sich dir verbunden fühlt und dich bestimmt gern wiedersehen will. Du musst ihm ein bisschen Zeit geben.«


      Ich seufzte. Ich hatte keine Zeit. Starlocket hatte keine Zeit. »Und wenn ich nach ihm wahrsage?«, fragte ich voller Hoffung. »Ich hatte immer Glück, wenn ich mit Feuer gewahrsagt habe. Ich könnte herausfinden, wo Ciaran ist und was er im Schilde führt …«


      »Auf gar keinen Fall«, entgegnete Eoife sofort. »Im Augenblick ist das Wichtigste, Ciarans und Killians Vertrauen nicht zu verspielen. Du willst sie nicht verscheuchen, indem du zu viele Fragen auf einmal stellst oder sie wissen lässt, dass du sie beobachtest. Sobald Killian dich ein bisschen besser kennt, kommt die Sprache unweigerlich auf Ciaran. Aber vorerst musst du geduldig sein, so schwer es auch ist.«


      Ich nickte zögernd. »Verstehe«, sagte ich leise. »Ich habe bloß … Angst.« Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, wo sich der Hexenzirkel versammelte. Ich mochte mir nicht vorstellen, was geschah, wenn ich seine Mitglieder nicht retten konnte.


      »Angst zu haben ist ganz natürlich, Morgan.« Eoife folgte meinem Blick. »Aber du darfst nicht zulassen, dass diese Angst Killian verscheucht.«


      Eine Stunde später hatte ich keine Angst mehr. Im Verbund mit Eoife und den Mitgliedern von Starlocket wirbelte ich ekstatisch im Kreis, wurde von Magie durchströmt auf eine Art, die mir das Gefühl gab, mächtig zu sein, unaufhaltbar. Das Feuer im Kamin glühte gelb und blau, und ich war Teil dieses Feuers: Feuer war mein Partner, zusammen konnten wir alles schaffen. Ich war mir sicher, dass ich Killian wiedersehen würde. Die magische Kraft in mir war nicht zu zügeln. Ich würde Starlocket auf jede denkbare Weise helfen.


      Doch plötzlich veränderte sich alles. Andere Stimmen drangen in den Raum ein, Stimmen, die nicht den Mitgliedern von Starlocket gehörten. Sie waren leiser, rauer, unmenschlich. Allmählich wurden sie lauter, bis sie fast schrien. Sie intonierten Worte, die ich nicht kannte, doch allein beim Hören kroch mir ein Prickeln über die Haut. Die Stimmen fanden sich zu einem Crescendo zusammen und plötzlich flackerte das Feuer auf und verlosch. Der Kreis hörte auf, sich zu drehen. Durch den Nebelschleier meiner Magie sah ich, dass jemand zu Boden sank. Schock und Angst durchbrausten mich, Eiswasser pumpte durch mein Herz.


      Ich sank auf die Knie, schloss die Augen und spürte, wie die Magie aus mir herauslief. Ich erinnerte mich an die ersten Male, als ich in Kontakt mit meiner Magie gekommen war, noch bevor ich begriff, was es war. Das Gefühl war überwältigend gewesen, und manchmal war mir von der Wucht des Ganzen übel geworden. Ich überlegte, ob ich irgendwie wieder die Kontrolle verloren hatte. Langsam und unter großen Schmerzen schlug ich die Augen auf.


      Vor mir auf dem Boden lag Suzanna Mearis. Alyce beugte sich über sie.


      »Helft mir bitte, sie in ihr Schlafzimmer zu tragen«, sagte Alyce mit verhärmter Miene. Plötzlich wirkte sie ganz verstört.


      Neue Angst stieg in mir auf. »Was ist passiert?«, fragte ich. »Was ist mit ihr?«


      Eoife war diejenige, die mir antwortete. »Ein taibhs ist gekommen«, sagte sie leise. »Mehr als einer, würde ich sagen. Dunkle Geister. Sie haben unsere sämtlichen Schutzwälle durchbrochen und den Hexenzirkel angegriffen. Suzanna hat das meiste abbekommen. Wir konnten sie verscheuchen, aber …«


      »Geht es ihr gut?«, fragte ich flüsternd. »Kommt sie wieder auf die Beine?«


      Eoifes Gesicht war ernst. »Ich hoffe es, Morgan. Aber ich weiß es nicht.«

    

  


  
    
      6


      Verbotene Magie


      Hier ist eine Frau im Dorf namens Nuala. Ohne die Erlaubnis des Abtes einzuholen, habe ich sie gebeten, sich mit mir zu treffen, denn sie war eine der wenigen Wodebaynes, die meinem Blick nicht ausgewichen ist.


      Ich habe sie offen gefragt, was für eine Teufelei hier im Gange sei. Sie sagte, überhaupt keine Teufelei, denn es gebe keinen Teufel. Ich rief, das sei Ketzerei und wenn sie keine Angst vor den ewigen Feuern der Hölle habe, wie könne sie dann darauf hoffen, zu unserem Herrn in den Himmel zu gelangen? Bruder Colin, sie hat gelacht und gesagt, es gebe auch keinen Himmel. Als ich sie voller Entsetzen ansah, beugte sie sich so weit vor, dass ich Heidekraut und Rauch in ihrem Haar riechen konnte. Sie sagte: »Ich fülle den Euter deiner Kuh, wenn du mich küsst.«


      Ich drehte mich um und lief fort. Bruder Colin, diese Nuala Riordan ist gewiss die Handlangerin des Teufels persönlich.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, Mai 1768


      Als ich Suzannas Haus an diesem Abend verließ, war sie immer noch bewusstlos, und Alyce hatte beschlossen, einen Krankenwagen zu rufen. Was auch immer Suzanna zugestoßen war, sie wachte einfach nicht auf. Wir konnten nur beten, dass die Ärzte im örtlichen Krankenhaus ihr irgendwie helfen konnten.


      Den Rest der Nacht lag ich hellwach im Bett und schrak beim leisesten Geräusch zusammen. Der Dienstag verlief bedeutungslos: die vormittäglichen Schulstunden überstehen, Mittagessen, noch mehr Unterricht, ohne dass irgendetwas hängen blieb. Ein endloser Nebel, überschattet von meiner Sorge um Suzanna und die Möglichkeit, dass so eine dunkle Präsenz noch öfter auftauchen würde, ganz zu schweigen von meiner Trauer um Hunter und der tiefen Angst, Starlocket nicht helfen zu können. Elf Tage, dachte ich immer wieder elend. Ich hatte noch elf Tage, bevor Starlocket von etwas getroffen werden würde, das weit stärker wäre als das, was Suzanna erwischt hatte.


      Als das Klingeln das Ende des Schultags anzeigte, schlurfte ich mit den anderen gedankenverloren nach draußen.


      »Hey, Schwesterchen.«


      Mein Kopf schoss hoch.


      »Killian!« Ich konnte es kaum glauben, dass er nach gestern tatsächlich wiedergekommen war. Als ich zu der Steinbank ging, wurde ich von neuer Entschlossenheit durchströmt: Heute würde ich ihm nützliche Informationen entlocken. Ja, ich mochte ihn. Aber ich musste Starlocket retten. Und mir lief die Zeit davon.


      Eine Stunde später saß ich an einem riesigen Tisch in einem Schnellrestaurant, besser drauf als seit Tagen. Wir waren eine große Gruppe und es war eine einzige große Party. Während ich mich vor der Schule mit Killian unterhalten hatte, war es ihm gelungen, sämtliche Mitglieder von Kithic, die auf die Widow’s Vale High gingen, zu verzaubern, sogar Alisa, die sich noch nie auf der Kellertreppe zu uns gesellt hatte. Jetzt saßen wir dicht gedrängt an vier zusammengeschobenen Tischen und futterten uns durch die Vorspeisenkarte: gegrillte Kartoffelscheiben, Mozzarellasticks und frittierte Shrimps.


      Killian war das Zentrum der Aufmerksamkeit – im Augenblick steckte er gerade mitten in einer Geschichte über fehlgeschlagene Magie. »O Göttin, und ich stand mitten auf der Wiese, Auge in Auge mit diesem verdammt sauren Bullen, und ich nur mit meinem magischen Gewand bekleidet und nichts drunter …«


      Bree lachte und lehnte sich an Robbie. In New York war sie nicht besonders beeindruckt gewesen von Killian, doch jetzt, da sie wusste, dass er mein Halbbruder war, schien sie ihn akzeptiert zu haben. Und ich war froh, dass sie sich nicht zu Killian hingezogen fühlte. Früher hatte sie sich jedem Typen an den Hals geworfen, der ihr gefallen hatte, und sie hatte sie immer gekriegt – bis auf Cal. Doch sie flirtete eindeutig nicht mit Killian und sie hatte sich bewusst neben Robbie gesetzt. Wenn ich ehrlich war, dann sah Robbie besser aus als Killian. Aber Robbie sah sowieso besser aus als die meisten Typen.


      Bei Raven stand die Sache anders. Wenn Sky sie so sehen würde, wie sie sich von Killian befummeln ließ, tja, dann könnte es ziemlich hässlich werden. Mit etwas Glück würde Sky nichts davon erfahren.


      »Gib mir bitte mal das Salz«, sagte Matt. Er hatte heute Abend zum ersten Mal seit Monaten wieder gelacht.


      »Gute Reise«, sagte Killian und richtete den Blick auf den Salzstreuer. Dieser wanderte eilig über die Tische, hüpfte über die Lücken dazwischen und blieb vor Matt stehen. Nach einem Augenblick der Überraschung überließ ich mich der Freude und lachte über diese ungezwungene Zurschaustellung von Magie. Alle anderen lachten auch und schienen Killians magische Kräfte zu bewundern und er badete in der Aufmerksamkeit wie eine Sonnenblume.


      »Zu viel«, meinte Jenna lachend, ihre Wangen waren gerötet, was sie sehr hübsch machte. Matt richtete seine dunklen Augen auf sie und sie wandte den Blick ab.


      »Was meinst du, Schwesterchen«, fragte Killian mich. »Glaubst du auch, es ist zu viel?« Sein Lächeln war breit und sein Gesicht offen, doch ich spürte die Herausforderung hinter seinen Worten. War das ein Test?


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das hier vielleicht schon.« Ich erinnerte mich daran, was ich am Samstag gemacht hatte, und konzentrierte mich auf den Salzstreuer. Leicht wie Luft, dachte ich, und dann hob das kleine Gefäß langsam vom Tisch ab. Überraschtes Schweigen machte sich breit. Rasch senkte ich ihn wieder, vor Verlegenheit ganz rot im Gesicht. Alle glotzten mich an, und ich spürte Alisas große dunkle Augen auf mir, als hätte sie Angst. Mir wurde klar, dass ich das nicht hätte machen sollen. Es war zu viel, besonders an so einem öffentlichen Ort. Warum hatte ich das Gefühl, ich müsste Killian beeindrucken?


      »Ich wusste nicht, dass du initiiert bist«, sagte Killian.


      »Bin ich nicht. Ich …« Ich zuckte die Achseln.


      Robbie sah mich an. Ich konnte seinen Blick nicht erwidern, denn ich wusste, was ich in seinen Augen sehen würde: das fehlende Vertrauen, das ich schon in New York darin gesehen hatte.


      Bree starrte mich ebenfalls an. »Du bewegst Dinge?«, wollte sie wissen. »Du lässt Sachen schweben?«


      »Ähm, erst seit Kurzem«, sagte ich voller Schuldgefühle. Hunter hätte mich umgebracht, wenn er es gesehen hätte. Apropos Hunter: Ich sollte ihm wohl mitteilen, wo ich gerade war. Nach dem, was letzte Nacht passiert war, war der Ernst der ganzen Situation viel realer.


      »Warum nennst du Morgan ›Schwesterchen‹?«, fragte Matt. Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich wusste nicht, ob ich schon damit umgehen konnte, dass Kithic erfuhr, dass wir Halbgeschwister waren.


      Killian grinste breit und legte den Arm auf die Rückenlehne meines Stuhls. »Ach, wisst ihr … Morgan und ich, wir sind verwandte Seelen.«


      Überrascht sah ich Killian in die Augen und er blinzelte.


      »Du und Morgan?« Robbie sah mich fragend an, und als ich die Achseln zuckte, deutete er sein typisches skeptisches Lächeln an. »Wenn du es sagst …«


      »Kann ich kurz dein Handy haben? Ich soll Tante Eileen anrufen«, fragte ich Bree. Sie holte ihr kleines rotes Handy raus und reichte es mir. Ich stand auf und entfernte mich ein paar Schritte vom Tisch.


      Ich wählte Hunters Nummer. Mist! Besetzt. Ihr solltet endlich die Anklopffunktion freischalten, dachte ich. Ich musste es später noch mal probieren.


      »Hey, ich weiß was«, sagte Killian gerade, als ich an den Tisch zurückkehrte. »Ich habe in Nortonville einen tollen Pub entdeckt. Was haltet ihr davon, wenn wir dahin umziehen?« Nortonville war eine etwas größere Stadt ungefähr zwanzig Minuten entfernt.


      »O ja«, sagte Raven sofort.


      »Ich bin dabei«, meinte Bree und schaute auf ihre Uhr. Es war noch nicht mal acht. Sie sah Robbie an und er nickte.


      Am Ende quetschten sich alle bis auf Alisa, die noch für einen Test in Geometrie pauken musste, in drei Autos und machten sich auf den Weg nach Nortonville. Ich fuhr vorneweg, Matts weißer Pick-up und Breezy, Brees BMW, folgten mir. Jenna, Ethan und Sharon lachten sich auf der Rückbank meines Autos schlapp, während Killian auf dem Beifahrersitz fröhlich vor sich hin summte und mit der flachen Hand auf dem Knie den Rhythmus schlug.


      In Gedanken war ich schon in dem Pub, und ich überlegte, wie ich Killian näherkommen konnte. Wenn er ein bisschen Alkohol intus hatte, rutschte ihm vielleicht das eine oder andere raus. Womöglich war es dann leichter, mit ihm über Ciaran zu sprechen. Heute Abend war die Gelegenheit, ihn dazu zu bringen, sich mir zu öffnen. Was Eoife am Vorabend gesagt hatte, war ja gut und schön, aber Suzanna lag im Koma. Sooft ich an Imbolc dachte und daran, dass den übrigen Mitgliedern von Starlocket ein ähnliches Schicksal drohte, wurde mir übel. Es blieb wirklich nicht mehr viel Zeit.


      »Bieg da vorn ab«, sagte Killian.


      »Oh, das ist der alte Highway 60«, sagte ich. »Wir sind noch nicht in Nortonville. Die Straße hier fahren wir immer, wenn wir zum Einkaufszentrum wollen.«


      Killian zuckte die Achseln. »Da oben.« Er zeigte nach vorn. »Da ist es.«


      Als Killian »Pub« gesagt hatte, hatte ich mir eine Kneipe im alten englischen Stil vorgestellt. Doch dies war eine richtige Bar. Sie hieß Twilite und sah aus wie ein abgewracktes Schnellrestaurant mit zugepinselten Fenstern und rot blinkenden Glühbirnen über die ganze Vorderfront.


      Wir parkten und versammelten uns alle in der kalten Nachtluft.


      »Also, Killian«, sagte Jenna. »Wie kommen wir da rein? Wir sind alle noch nicht achtzehn.«


      »Kein Problem«, sagte Killian lässig. »Überlasst das mir.«


      Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Sharon und Ethan sich flüsternd unterhielten. Am Ende stieß Sharon einen Seufzer aus und die zwei kamen zu uns an die Eingangstür. Es war ein Dienstag, also standen nur wenige Autos auf dem Parkplatz. Die ramponierte pinkfarbene Tür ging auf und ein großer Typ lehnte sich heraus und betrachtete uns.


      »Ja?«


      Jetzt schicken sie uns gleich weg, dachte ich, doch Killian sah den Typen an und sagte leise: »Wir sind zu neunt.«


      Der Mann musterte uns stirnrunzelnd. Killian wartete geduldig, und als der Türsteher den Blick wieder auf Killian richtete, wirkte er kurz ein wenig verdattert. »Alles klar, neun Personen«, sagte er schließlich wie aus großer Ferne.


      Killian lächelte breit, schlug dem Türsteher auf den Rücken und spazierte in die Bar. Wir folgten ihm wie Entenküken. Drinnen war es dunkel und es roch nach verschüttetem Bier, Sägemehl und Frittenfett. Mittels meiner magischen Sehkraft konnte ich sofort alles deutlich erkennen, doch Bree und Robbie zögerten. Ich berührte Bree leicht am Arm und sie folgte mir tiefer in die Bar hinein.


      »Und noch zwei Jell-O-Shots für mich und meine Freundin hier!«, rief Killian laut.


      Die Kellnerin lächelte, nickte und eilte zur Bar. Es war halb elf und inzwischen brummte der Laden richtig.


      »Nicht schlecht, die Bude hier«, sagte Bree mir laut ins Ohr. Musik dröhnte aus der altmodischen Jukebox, die von Killian immer wieder mit Vierteldollarmünzen gefüttert wurde. Mittlerweile hatten wir uns an den Lärm, das trübe Licht und das Flackern eines Fernsehers hoch oben in der Ecke gewöhnt. In einer Nische weiter hinten standen zwei Billardtische, an denen eine Gruppe Städter immer lauter wurde.


      Ich pflichtete ihr nickend bei. »Von außen sieht es ja aus wie eine Bruchbude.« Es war so ähnlich wie in dem Club in New York, außer dass der Laden hier kleiner war, bei Weitem nicht so cool und auch längst nicht so voll. Und natürlich waren hier keine Bluthexen. Und Hunter und ich waren nicht mehr zusammen … O Göttin, denk bloß nicht darüber nach, ermahnte ich mich. Doch die fröhliche Stimmung, die mein Halbbruder verbreitete, hatte uns auch hier im Twilite ergriffen, und wir lachten, bis uns alles wehtat. Auch ich. Die Tatsache, dass die meisten von uns Alkohol tranken, obwohl wir noch keine achtzehn waren, trug sicher einiges dazu bei.


      »Hey, geht’s dir gut?«, fragte Bree mich, laut genug, dass ich sie trotz der Musik hören konnte, aber doch nicht so laut, dass die ganze Kneipe es mitbekam. »Es ist bestimmt ganz schön hart, auszugehen und Hunter nicht dabeizuhaben.«


      Ich nickte. Ich war dankbar für Brees Besorgnis, doch es schien mir weder der rechte Ort noch die rechte Zeit, um darüber zu sprechen. »Es ist schwer«, pflichtete ich ihr bei. »Danke, dass du fragst. Aber ich komme klar.«


      »Wenn du mal reden willst …« Robbie trat von hinten an Bree und küsste sie auf die Wange. Sie kicherte und plötzlich fühlte ich mich sehr allein. Bree warf mir einen letzten besorgten Blick zu, und ich lächelte, um ihr zu versichern, dass es mir gut ging.


      »Willst du einen Schluck?«, fragte Bree Robbie und hielt ihm ihren Wodka Orange hin.


      Er schüttelte mit einem angedeuteten Lächeln den Kopf. »Nein, ein paar von uns müssen noch fahren.« Bree war extrem nett zu ihm, schmiegte sich an ihn und flüsterte ihm was ins Ohr. Ich sah mich am Tisch um und hatte das Gefühl, alle hier waren gute Freunde, wir konnten alle einander vertrauen und Wicca zusammen feiern. Dass Hunter nicht bei mir war, dass ich als Single zwischen all den Paaren saß … ich vermisste das, was ich mit Hunter gehabt hatte, mehr, als ich sagen konnte. Trotzdem linderte es den Schmerz ein wenig, diese Gruppe von guten Freunden zu haben.


      Jenna, die beim dritten Bier war, kicherte und lehnte sich an Sharon, die gar nichts trank. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie sich so gut amüsieren wie wir übrigen. Ethan trank auch nichts, aber er wurde immer nervöser, und ich überlegte, ob sie sich vielleicht gestritten hatten. Um den anderen Gesellschaft zu leisten, hatte ich einen Whiskey Sour bestellt. Den trank Mom immer. Er war gar nicht schlecht gewesen und so hatte ich einen zweiten bestellt. Killian und Raven hatten so viele Jell-O-Shots runtergekippt, dass ich aufgehört hatte zu zählen. Jetzt schien mir ein guter Zeitpunkt zu sein, mit ihm zu reden. Lächelnd rutschte ich näher zu ihm.


      »Killian, ich würde dich gern fragen …«, setzte ich an.


      »Ich liebe dieses Lied!«, rief Killian, als aus der Jukebox der nächste Hit dröhnte. »Komm!« Er kletterte aus der Sitznische, nahm Brees Hand, und die packte Robbies Hand, und er ergriff meine Hand, und dann tanzten wir alle zusammen auf der winzigen Tanzfläche, dass das Sägemehl unter unseren Füßen nur so rutschte. Und die Gelegenheit war dahin.


      Ich war noch nie eine Partymaus gewesen und ich tanze äußerst ungern in der Öffentlichkeit. Doch mit genügend Whiskey Sour intus denkt man über so was nicht mehr nach. Am Tisch stritten Sharon und Ethan sich mittlerweile tatsächlich. Als Ethan sich vom Tablett der Kellnerin ein Bier griff, wurde Sharons Gesicht hart wie Stein, und sie nahm ihre Handtasche. Ich sah, dass sie Matt bat, sie nach Hause zu fahren, und er nickte und warf Ethan einen Blick zu.


      »Soll ich mitkommen?«, fragte Jenna, und obwohl ich die Worte nicht wirklich verstehen konnte, hörte ich sie im Geiste doch. Sharon zuckte die Achseln, sie wirkte durcheinander, und Jenna holte ihren Mantel und folgte Sharon und Matt. Ethan kippte sein Bier runter und sah Sharon sauer hinterher, doch er hielt sie nicht auf. In wenigen Augenblicken hatte er sein erstes Bier ausgetrunken und setzte das nächste an.


      »Was war das denn?«, fragte ich Robbie. Wir waren ein wenig von der Meute abgerückt und lehnten jetzt hinten im Raum an einer Wand, die sich leicht klebrig anfühlte. Mir war warm, und ich war außer Atem, und der dritte Whiskey Sour rann mir wunderbar die Kehle runter.


      »Ethan hatte aufgehört zu trinken«, erklärte Robbie mir und wirkte dabei gar nicht glücklich. »Ich glaube, es war keine so gute Idee, dass er mit hergekommen ist.«


      »O Mist.« Mein Kopf war leicht.


      Robbie zuckte die Achseln. Am Tisch hatte Ethan gerade sein zweites Bier geleert. Er winkte nach einem dritten, doch die Kellnerin zeigte auf ihre Uhr.


      »Gut«, sage ich und stellte mein leeres Glas auf die Jukebox. »Die schließen. Die drehen ihm den Hahn ab und wir können nach Hause fahren.« Ich taumelte ein wenig, als ich mich von der Wand abdrückte, und fand das witzig. Es dauerte ewig, bis wir unsere Mäntel, Schals, Mützen und Handschuhe sortiert und die Rechnung beglichen hatten, die sich auf eine wahrlich beachtliche Summe belief. Bree holte ihre Kreditkarte raus, und wir versprachen, es ihr zurückzuzahlen.


      Der Schock der kalten Nachtluft verschlug mir den Atem. »Oh, wie schön es ist«, sagte ich und zeigte auf das weite Himmelsgewölbe. Die Nacht wirkte dunkler als gewöhnlich, die Sterne heller. Doch als ich nach oben schaute, verlor ich das Gleichgewicht und wäre glatt umgefallen, wenn ich nicht mit Killian zusammengestoßen wäre.


      Lachend hielt er mich fest, bis ich mich gefangen hatte, und ich blinzelte ihn an, während mir langsam dämmerte: Ich war betrunken.


      Robbie lud Bree und Ethan, die so gut wie gar nichts mehr mitbekamen, in Breezy. Raven schmiegte sich an Killian und gab ihm einen Gutenachtkuss und er wehrte sich nicht.


      »Bring mich nach Hause«, sagte sie leise und hielt sein Gesicht zwischen ihren Händen. Ich verdrehte die Augen und kramte in meiner Hüfttasche nach dem Autoschlüssel. Geh nicht mit ihr nach Hause, dachte ich. Sky bringt dich um. Und ich muss mit dir allein reden. Es versetzte mir einen Stich, so sehr wünschte ich mir plötzlich, Hunter wäre hier. Er wüsste, was zu tun wäre. Er würde mir helfen. Ich würde mich viel besser fühlen.


      »Raven, du kommst mit uns«, sagte Robbie. Mein Held. »Du wohnst nicht weit von Ethan, ich kann dich absetzen. Morgan nimmt eine andere Abfahrt.«


      »Ich will mit dir nach Hause gehen«, erklärte Raven Killian, schob die Hüfte gegen ihn und lächelte. »Und du willst mich auch.«


      Er machte sich lachend von ihr frei. »Heute Abend nicht, Raven. Aber ich komm bei Gelegenheit gern darauf zurück.«


      Einen Augenblick lang konnte Raven sich nicht entscheiden, ob sie sauer sein oder schmollen sollte, doch am Ende war sie zu betrunken für beides und plumpste nur rücklings auf den Rücksitz von Brees Auto. Robbie seufzte und knallte die Tür zu. Brees seidiges dunkles Haar war gegen die Scheibe gedrückt, und ich sah, dass sie die Augen geschlossen hatte. Robbie winkte, warf den Motor an und fuhr davon.


      »Lustige Leute, deine Freunde«, sagte Killian. Seine Worte kamen als Atemwölkchen aus seinem Mund.


      Ich sah ihn einen Moment an, bis ich verstand, was er gesagt hatte. »Mhm«, meinte ich nur benommen.


      Killian grinste froh und schob mir die feuchten Haare aus dem Nacken. »Kleine Schwester, bist du etwa beschwipst?«


      »Ich bin völlig daneben«, sagte ich, und meine Zunge fühlte sich an, als müsste sie sich unbedingt hinlegen und schlafen. Dann schlossen sich zwei weitere Synapsen kurz. »O Mist!«, sagte ich. »Wir sind beide betrunken. Wer fährt denn jetzt? Wir müssen ein Taxi rufen.«


      »O Liebes, du machst dir immer Gedanken, was richtig und was falsch ist«, sagte Killian tröstlich. »Das geht schon. Du kennst die Straße. Das Auto ist ein Panzer. Keine Sorge.«


      Ich war so betrunken, dass ich ihm beinahe geglaubt hätte. Dann schüttelte ich den Kopf, der sich lose und leicht anfühlte. »Nein. Wir könn’ nich betrunken Auto fahn«, lallte ich. »Das … Das wär ganz schlecht.«


      Seine dunklen Augen funkelten in der Nacht.


      Ich bin mit ihm verwandt, dachte ich benebelt. Durch unsere Adern fließt dasselbe Blut. Ich habe einen Bruder.


      Langsam streckte Killian noch einmal die Hand aus, legte die gespreizten Finger seitlich an meinen Kopf und schob sie unter meine Haare. Er flüsterte ein paar Worte auf Gälisch, die ich nicht kannte, deren Bedeutung ich aber dennoch erfasste. Mir wurde leicht übel und ich schloss die Augen. Als er aufgehört hatte zu sprechen, wartete ich, bis er die Hand weggezog, und dann schlug ich die Augen wieder auf. Ich war stocknüchtern.


      Ich sah mich um. Ich fühlte mich vollkommen normal. Ich konnte gehen, reden und denken. Killian sah, dass ich begriff, und lachte wieder, sodass seine weißen Zähne aufblitzten.


      »Okay, ich fahr«, sagte ich.


      Wir stiegen in Das Boot und mein Gehirn ratterte nur so vor Effizienz. Ich war nüchtern, Killian war angeheitert. Und ich würde herausfinden, wo er wohnte. Da taten sich doch ganz neue Möglichkeiten auf. Vielleicht konnte ich ihm doch noch ein paar Informationen entlocken.


      Langsam fuhr ich den alten Highway 60 hinunter. Killian lehnte an der Beifahrertür, den Kopf an der Scheibe. Er hatte die Augen geschlossen und sang leise vor sich hin.


      »Wie bist du gestern Abend heimgekommen?«, fragte ich. »Ich bin dir hinterhergelaufen, um dir anzubieten, dich heimzufahren, aber du warst schon weg. Wie hast du das gemacht?«


      Killian schaute aus dem Fenster, doch ich spürte sein spitzbübisches Lächeln. »Ich hatte meinen tragbaren Besenstiel in der Tasche.«


      Gut, dachte ich. Ich nahm das als Hinweis, nicht weiter zu drängen. Versuchen wir es mit einer neuen Taktik.


      »Wohin soll ich dich bringen? Wo wohnst du?«


      »Oh, ähm …« Killian spähte aus dem Fenster, als versuchte er selbst dahinterzukommen. »Ich kenne die Straßennamen hier nicht. Ich sag dir einfach, wo du abbiegen musst. Bleib erst mal noch auf der Straße hier.«


      Okay. »Du und Ciaran seid euch nicht besonders ähnlich«, meinte ich, den Blick fest auf der Straße.


      Er blinzelte müde und schenkte mir ein süßes Lächeln. Es war leicht zu sehen, dass er überall beliebt sein würde, wohin er auch ging. Er war lustig, anspruchslos, flexibel und kein bisschen gemein.


      »Nein«, pflichtete er mir bei. »Das sind wir nicht.«


      »Liegt das daran, dass er nicht viel zu Hause war, als du klein warst?«


      Killian überlegte. »Vielleicht. Zum Teil. Aber da ist immer die Frage, was vererbt ist und was anerzogen. Selbst wenn er die ganze Zeit da gewesen wäre und meine Klassenarbeiten abgezeichnet hätte, wäre ich womöglich immer noch ganz anders als er.«


      »Warum?« Notiz an mich: Werd nie Anwältin. Deine Befragungstechnik ist miserabel.


      Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« Er setzte sich auf. »Fahr hier links ab.«


      Er war also nicht Mr Selbstbeobachter. Okay. Neue Taktik. »Und wie sind dein Bruder und deine Schwester?«


      »Auch anders als er. Ich weiß nicht.« Killian schaute aus dem Fenster in den dunklen Wald auf seiner Straßenseite. Heute stand der Mond nicht am Himmel, schwere Wolken zogen vorüber, die fast über die Baumkronen zu streichen schienen. »Na ja … Mein Vater ist sehr ehrgeizig, weißt du. Er hat meine Mutter geheiratet, um ihren Hexenzirkel leiten zu können. Er will Macht, um jeden Preis. Es ist ihm wichtiger als Familie oder …« Seine Stimme verlor sich. Hatte er das Gefühl, schon zu viel gesagt zu haben? Er kam mir immer noch ziemlich betrunken vor – seine Worte kamen schwer heraus und er musste zwischendurch lange überlegen.


      »Ist deine Mutter auch so?«


      Killian lachte bellend. »Göttin, nein. Deswegen hat Dad ja auch ihren Hexenzirkel geerbt und nicht sie. Sie müsste eigentlich sehr stark sein, wenn man ihre Ahnenreihe bedenkt, aber ihr liegt nichts dran. Ma ist Hausfrau, Prinzessin. Jammert ständig über ihr Schicksal. Ich glaube, sie hat Dad geliebt, aber er war eher scharf auf ihr Erbe. Außerdem war sie mit meinem älteren Bruder schwanger, als sie geheiratet haben.«


      Dieses Bild, das er von Ciarans Leben zeichnete, war ganz anders, als ich es mir ausgemalt hatte, nachdem ich die romantischen, qualvollen Einträge in Maeves Buch der Schatten gelesen hatte.


      »Wie auch immer … Wenn er deine Mutter geliebt hat, dann erklärt das vielleicht, warum er uns nicht ausstehen konnte.« In seiner Stimme war ein konfuser Schmerz, der ohne die vielen Jell-O-Shots bestimmt nicht rauszuhören gewesen wäre.


      »Das tut mir leid, Killian«, sagte ich und meinte es ernst. Auf seine Weise war auch er ein Opfer von Ciaran. Musste jeder, der in Ciarans Nähe kam, einen Preis dafür zahlen? Hatte ich dieselbe Wirkung auf andere?


      »Na ja.« Killian setzte ein Lächeln auf. »Es bereitet mir keine schlaflosen Nächte. Aber ich will nicht, dass du denkst, du beerbst Mr und Mrs Liebenswürdig. Unsere Familie ist anders.« Er stieß ein bitteres Kichern aus und lehnte den Kopf wieder ans Fenster.


      »Aber es ist trotzdem deine Familie«, sagte ich. »Sie ist dein. Sie gehört zu dir und du zu ihr. Das ist doch was.« Erst beim letzten Wort hörte ich die Anspannung in meiner Stimme, und ich drehte mich nicht zu ihm, als ich den Blick meines Halbbruders spürte.


      »Halt hier mal kurz«, sagte er.


      »Hier?« Ich betrachtete die verlassene Straße. Wir waren mitten im Wald, ich konnte weit und breit kein Haus entdecken. Warum sollte ich hier halten?


      »Hier.« Ich bremste, und Killian beugte sich herüber und gab mir einen Kuss auf die Wange. Sehr zart und nach Weintrauben duftend. »Jetzt gehörst du auch zu uns, kleine Schwester.«


      Um nicht unvermittelt in Tränen auszubrechen, öffnete ich die Fahrertür, stieg aus und blieb in der dunklen Nacht neben dem Wagen stehen. Auch Killian kletterte aus dem Wagen und hielt sich unbeholfen an der Tür fest, um nicht zu fallen. Er lachte über sich selbst und ich lächelte.


      »Schau, Schwesterchen«, sagte er und zeigte auf den Himmel. Mit einem schelmischen Schimmern in den Augen sah er mich an. »Sprich mir nach: grenlach altair dan, buren nitha sentac.« Den Blick auf sein Gesicht gerichtet, wiederholte ich die Worte und ahmte seine Aussprache so gut wie möglich nach. Mit seinem Akzent klangen sie viel schöner, aber als er fortfuhr und ich ihm weiter nachsprach, spürte ich leise die Magie in mir erwachen. Was machten wir hier?


      Er richtet den Blick gen Himmel, und ich tat es ihm gleich, auch wenn ich nicht wusste, wonach ich schauen sollte. Dann machte Killian mit der rechten Hand eine weiche, wischende, seltsam anmutige Bewegung durch die Luft, und ich sah, wie die schweren Wolken sich zögerlich teilten und den klaren, sternenübersäten Himmel freigaben. Als mir klar wurde, was er da gerade gemacht hatte, fiel mir die Kinnlade runter.


      »Jetzt du.« Er tippte auf meine Hand und ungläubig zog ich damit behutsam einen Kreis in die Luft. Die Wolken bewegten sich auf meinen Befehl und mit einer ausholenden Geste schob ich die gewaltigen Gebilde zur Seite. Jetzt war der Himmel über uns klar. Wettermagie war verboten, sie galt als Angriff gegen die Natur und konnte weitreichende, verheerende Auswirkungen haben. Ich hatte also gerade verbotene Magie gewirkt. Und ich hatte es genossen.


      Mein Herz klopfte vor Aufregung und ich sah Killian mit großen strahlenden Augen an. Er lachte über meine Miene.


      »Sag nie, ich hätte dir nichts gegeben«, sagte er. »Ich habe dir die Sterne gegeben. Gute Nacht, kleine Schwester.«


      Er ging mit leicht wankenden Schritten auf der dunklen Straße davon.


      »Gute Nacht? Wohin gehst du?«, rief ich. »Hier ist doch nichts.«


      Er drehte sich um und bedachte mich mit einem gespielt strengen Blick. »Überall ist irgendwas. Ich geh von hier zu Fuß.« Er wandte sich wieder um und ging weiter.


      »Aber …« Ich sah ihm hinterher, fast stieg Panik in mir auf. »Killian! Warte!«


      Er wandte sich noch einmal um und sah mich an. Ich atmete tief durch. »Ich möchte Ciaran wiedersehen. Kannst du ihn bitten herzukommen?« So. Es war raus. Ich hatte es gesagt.


      Einen Augenblick schwieg Killian, dann drang sein leises Lachen zu mir, als gerade der Mond silbern zwischen den Wolken auftauchte. »Ich überleg’s mir«, rief er. Dann war er fort, im Nichts verschwunden, und ich stand allein in der Kälte und überlegte, ob ich gerade meine Mission erfüllt hatte oder ob Killian nur mit mir spielte, so wie er es mit den Wolken tat.
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      Hexenfeuer


      Bruder Thomas’ Wunde eitert immer noch. Er ist kurz vor dem Delirium, und ich fürchte, er wird das Bein verlieren. Bruder Colin, ich muss diesen Brief zur Seite legen; Pater Benedict hat mir eben gewunken. Ich beende ihn später.


      Die Wege des Herrn sind unergründlich. Pater Benedict kam voller Ernst zu mir und brachte seine Sorge um Bruder Thomas zum Ausdruck. Er wies mich an, Hilfe bei einem Kräuterweib im Dorf zu suchen. Ich fragte, ob das nicht so sei, als bitte man den Teufel um Hilfe, worauf er entgegnete, Gott urteile über Gut und Böse, nicht der Mensch.


      Keines der Kräuterweiber im Dorf wollte mich empfangen, doch Nuala Riordan ist mit mir gekommen, und sie ist immer noch bei Bruder Thomas. Ich zittere aus Angst um unsere Seelen: Sie singt teuflische Worte über ihn, bereitet ihm übelriechende Aufgüsse und legt Umschläge aus Seetang auf seine Wunde auf. In meinen Augen wäre es besser, er stürbe, als vom Teufel geheilt zu werden.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, Juni 1786


      Ich bog in unsere dunkle Einfahrt und spürte, wie der schwere Motor von Das Boot zitternd erstarb. Was für eine Nacht. Unglaublich. Jetzt musste ich reingehen und all meinen Mut zusammennehmen, um Eoife anzurufen und ihr zu erzählen, dass ich Killian gebeten hatte, Ciaran herzubringen.


      Ich war fast an der Haustür und hatte die Schlüssel schon in der Hand, als plötzlich sämtlicher Alkohol, den ich getrunken hatte, mit einem einzigen Brausen in mein Gehirn zurückströmte. Verblüfft begann ich zu taumeln. O Gott. Killians magischer Spruch hatte seine Wirkung verloren – was wäre gewesen, wenn mir das hinterm Steuer passiert wäre? Jetzt war ich wieder vollkommen blau.


      Im Haus warf ich meine Sachen zu Boden und kroch förmlich die Treppe rauf in mein Zimmer. Wie viel hatte ich getrunken? Mehr als je zuvor in meinem Leben. Mein Magen rebellierte und ich bereute jeden einzelnen Whiskey Sour.


      Zehn Minuten später lag ich im Bett, mir war kotzübel, und ich hätte am liebsten geweint. Der Raum wankte hin und her, als wäre ich auf hoher See, mein Magen war äußerst empfindlich, und in ungefähr sechs Stunden musste ich aufstehen, um zur Schule zu gehen.


      Einen Augenblick später begriff ich, dass das dumpfe, schwere Dröhnen gar nicht in meinem Kopf war, sondern dass jemand an die Haustür klopfte. Himmel, wer konnte das sein? Ich versuchte, meine Sinne zu bündeln, um sie auszuwerfen, doch ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich war ganz durcheinander und bekam Panik. Dann hörte ich, wie die Haustür aufging – hatte ich sie abgeschlossen? – und Schritte die Treppe hochkamen.


      »Morgan!«, rief Hunter, bevor er die Tür zu meinem Zimmer aufriss. Ich sah ihn dämlich an, während er zu meinem Bett gestürmt kam und hoch über mir aufragte. »Wo zum Teufel warst du? Ich habe dir eine magische Botschaft geschickt, ich habe hier angerufen. Meinst du, das wäre ein Spiel? Meinst du …«


      »Ich hab heute Abend auch versucht, dich anzurufen!«, sagte ich mit schwerer Zunge. »Bei euch war besetzt!« In dem Augenblick meldete sich mein Magen. Entsetzt starrte ich Hunter an, dann stürzte ich ins Bad und schaffte es gerade noch zur Toilette, bevor alles, was ich an dem Abend gegessen und getrunken hatte, wieder rauskam.


      Kotzen ist das Ekligste, was ich mir vorstellen kann. Nach dem ersten Mal betätigte ich die Spülung, doch dann übergab ich mich noch einmal und noch einmal, so sehr krampfte mein Magen. Ich spürte, dass die kleinen Blutgefäße in meinen Augen platzten, und hätte am liebsten geweint, doch das konnte ich noch nicht.


      Das Einzige, was noch schlimmer war, als das Innerste auf diese Weise nach außen zu kehren, war, es in Gegenwart von jemandem zu tun, den man verzweifelt liebte und mit dem man nicht mehr zusammen war. Ich bekam nicht mit, wie er mir ins Bad folgte, doch als ich spürte, dass Hunters starke Hände mir behutsam die langen Haare aus dem Gesicht strichen, verzog sich mein Gesicht zu einem Schluchzen. Er strich meine Haare aus dem Weg, während ich mich weiter übergab, und als ich über der Schüssel zusammenbrach, wandte er sich einen Augenblick ab, um einen Waschlappen nass zu machen. Er fuhr mir damit über das Gesicht, und ich saß nur da, schämte mich zu Tode und heulte schließlich los.


      »O Gott«, murmelte ich elend.


      »Kannst du aufstehen?« Sein Zorn hatte sich verflüchtigt. Ich nickte, und Hunter half mir zum Waschbecken, wo ich mir drei Mal die Zähne putzte, zitternd und leer. Er machte den Waschlappen noch einmal nass und drückte ihn mir behutsam ins Gesicht und unter den Haaren in den Nacken. Das tat unglaublich gut.


      Vollkommen erledigt und jenseits aller Hoffnung, es je wiedergutmachen zu können, schlurfte ich zurück in mein Zimmer und hockte mich aufs Bett. Da ging mir auf, dass ich nur den Wonder-Woman-Slip trug, den Bree mir vor Monaten mal als Scherz geschenkt hatte, und das fadenscheinige MIT-Sweatshirt meines Vaters. Hunter kramte in meinem Kleiderschrank und tauchte schließlich mit einem langärmeligen Rugby-Shirt auf, das zu oft gewaschen worden war. Ganz geschäftsmäßig kam er herüber, zog mir das Sweatshirt aus, streifte mir das Rugby-Shirt über den Kopf und half mir in die Ärmel.


      Dann verließ er mein Schlafzimmer, und ich kroch in mein kühles, behagliches Bett, wohl wissend, dass meine Demütigung jetzt perfekt war. Hunter und ich hatten rumgemacht und die Hände unter das T-Shirt des anderen geschoben, aber bisher war ich in seiner Gegenwart noch nie so gut wie nackt gewesen. Und jetzt hatte er mich mit nichts als meinem Wonder-Woman-Slip gesehen …


      Er kam mit einer kalten Dose Gingerale zurück in mein Zimmer, schenkte es in ein Glas und half mir, mich aufzusetzen, damit ich einen Schluck trinken konnte. Es war himmlisch. »Danke.« Meine Stimme klang rau und kratzig.


      »Du hast also ein bisschen was getrunken«, bemerkte er überflüssigerweise, nahm mir das Glas ab und stellte es auf den Nachttisch.


      Ich stöhnte herzergreifend und vergrub das Gesicht im Kissen. Ich fühlte mich immer noch beschissen, aber doch um einiges besser, seit mein Magen das ganze Zeug wieder ausgespuckt hatte. Mir war nicht mehr schwindlig und die schreckliche Übelkeit war verschwunden.


      »Schnaps betäubt deine Sinne«, sagte Hunter sanft und streichelte mir übers Haar, über die Schulter … Ich zog die Decke hoch. »Deswegen trinken die meisten Hexen höchstens bei Zeremonien ein wenig Wein …«


      Ich fing an zu weinen und er hielt den Mund. Das musste er mir nicht erzählen – ich würde nie im Leben wieder einen Tropfen Alkohol anrühren. »Ich war heute Abend mit Killian unterwegs. Er hat mir erzählt, warum Ciaran den Hexenzirkel seiner Mutter geerbt hat und nicht sie, aber mehr hab ich nicht aus ihm rausgekriegt. Aber ich hab ihn gebeten, Ciaran zu fragen, ob er herkommt.« Dann brach ich endgültig in Tränen aus, klammerte mich an mein Kissen und hatte das Gefühl, sämtliche Anspannung, Angst und Sorge der letzten Wochen rauszulassen. Hunter saß bei mir und streichelte mir übers Haar. Er sagte nicht »Scht, scht« oder was anderes, damit ich aufhörte zu weinen, sondern wartete einfach, bis alles raus war.


      Schließlich zitterte und hickste ich nur noch ein bisschen. Mit tränenverschwommenen Augen schaute ich zu ihm auf und dachte, wie unglaublich er aussah, wie attraktiv und anziehend und sexy und magisch, und wie wunderbar und fürsorglich und aufmerksam er heute Nacht gewesen war. Das Herz brach mir von Neuem. Dabei hatte ich in seiner Gegenwart gerade in hohem Bogen gekotzt, er hatte mich in dieser bescheuerten Unterwäsche gesehen, und ich wusste, dass ich, wenn ich weinte, schrecklich aussah. Das war alles einfach zu viel, und ich schloss die Augen gegen den Ansturm emotionaler Qualen, der mich plattfegte.


      »Erzähl mir noch was von heute Abend, Liebes«, sagte er leise und beugte sich über mich.


      Langsam wiederholte ich alles, worüber Killian und ich uns unterhalten hatten. Es kam mir äußerst dünn vor. Ich war ein Reinfall. Ich erzählte, dass wir zu der Bar gefahren waren und alle was getrunken hatten und auch Ethan wieder dem Alkohol verfallen war. Ich beichtete, dass Killian Wettermagie gewirkt hatte, doch dass ich mich daran beteiligt hatte, verschwieg ich ihm.


      »Kurz bevor er wegging, habe ich ihn gebeten, Ciaran zu rufen. Er sagte, er würde es sich überlegen.«


      »Das hast du gut gemacht«, sagte Hunter. Er sah mich an, als wollte er noch etwas sagen, doch er überlegte es sich anders. Er streichelte meine Haare den Rücken hinunter. Ich merkte, wie erschöpft, ausgelaugt, fertig und taub ich war.


      »Schlaf jetzt«, flüsterte Hunter.


      »Mhm«, murmelte ich. Die Augen fielen mir schon zu.


      »Übrigens«, sagte er, als er schon an der Tür war, »hübscher Slip.«


      Dann war er fort, und obwohl ich mich gerade wirklich schrecklich fühlte, lächelte ich, denn ich hatte ihn gesehen, für eine kurze Weile.


      Am nächsten Nachmittag wartete Killian wie ein treuer Hund auf der Steinbank vor der Schule auf mich. Es war seltsam – ich war froh, sein Lächeln zu sehen. So langsam wuchs er mir richtig ans Herz. Er war vollkommen unverantwortlich und ein schlechter Einfluss, aber nett. Am liebsten hätte ich ihn gleich nach Ciaran gefragt – jetzt waren es nur noch zehn Tage, und von Ciaran weit und breit keine Spur –, aber dann erinnerte ich mich an Eoifes Worte vor dem Kreisritual mit Starlocket. Wie penetrant konnte ich sein, ohne ihm auf die Nerven zu gehen oder sein Misstrauen zu wecken? Ich beschloss, es von Fall zu Fall zu entscheiden.


      Als er mich mit Robbie und Bree im Schlepptau auf sich zukommen sah, rieb er die Hände aneinander. »Was machen wir heute Abend?«


      »Irgendetwas, was nichts mit Alkohol zu tun hat«, sagte ich. Kurz fiel mir wieder ein, dass ich heute Abend eigentlich pauken wollte, doch dann fand ich, Starlocket zu retten sei wichtiger, als eine Liste von Präsidenten auswendig zu lernen. Außerdem hatte ich nach Imbolc wieder jede Menge Zeit für die Schule.


      Killian warf den Kopf zurück und lachte. »Wir müssen dich auf Trab bringen«, meinte er.


      Selbst in unserem verkaterten Zustand fühlten wir uns alle zu dem Spaß hingezogen, den es mit Killian immer gab, und eine halbe Stunde später hockten wir alle in Brees Wohnzimmer. Ich setzte mich bewusst neben Killian, denn ich wollte unbedingt herausfinden, ob er meine Nachricht an Ciaran weitergegeben hatte.


      Wir lästerten gerade über Brees schreckliche CD mit französischer Popmusik, als es an der Tür läutete. Bree sprang auf und kam kurz darauf mit Sky, Alisa und Simon Bakehouse, der auch Mitglied von Kithic war, im Schlepptau zurück. Jenna und Simon hatten kürzlich was miteinander angefangen. Sky sah Raven an, die sich zu Killian beugte und ihm einen puderzuckerbestreuten Mini-Donut anbot.


      Killian schaute zu den Neuankömmlingen, schenkte ihnen ein herzliches Lächeln und leckte sich den Puderzucker von den Lippen. Bree, ganz die Gastgeberin, stellte ihn vor. Simon lächelte höflich.


      »Ich erinnere mich an Sky«, sagte Killian mit seidiger Stimme und sah ihr lächelnd in die Augen. Sky kniff ihre zusammen, bis sie aussahen wie Obsidianschlitze. Ihre eng anliegenden schwarzen Klamotten bildeten einen starken Kontrast zu ihren weißblonden Haaren. Sie wandte sich Raven zu, die ein gelangweiltes Gesicht aufgesetzt hatte.


      Simon setzte sich neben Jenna und legte ihr eine Hand aufs Knie, als sie ihn anlächelte. Auf der anderen Seite des Zimmers sah Matt aus, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. Alisa wirkte, als wäre ihr unbehaglich zumute, etwas unbeholfen und sehr jung. Sie hockte sich auf den Rand des Sofas, und ich überlegte, warum sie hier war. Dies war schließlich kein offizielles Treffen des Hexenzirkels.


      »Also!«, sagte Bree mit einem aufgesetzten Strahlen. »Wer will was zu trinken? Ich habe Mineralwasser, Saft und verschiedene Erfrischungsgetränke, ich kann aber auch Kaffee oder Tee machen.«


      »Wie wäre es mit einem Schluck Whiskey?«, fragte Killian.


      Nur jemand, der Bree so gut kannte wie ich, bekam mit, dass sie brüskiert war über seine Frage. »Tut mir leid«, antwortete sie, »aber der Schnapsschrank ist abgeschlossen.«


      Killian lachte. »Abgeschlossen oder nicht – einer Hexe ist das egal.«


      So leicht ließ sich Bree nicht beeinflussen. »Tut mir leid«, sagte sie noch einmal mit einem warnenden Unterton in der Stimme.


      Mein Blick wanderte zu Ethan, der erleichtert wirkte. Sharon schob die Hand unter seine langen Locken und rieb ihm den Nacken. Er schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln und sie küsste ihn. Auf ein Neues empfand ich große Wärme für die beiden.


      Nur Bree war so unumstößlich cool, dass sie sagen konnte, sie habe keine Lust auf Alkohol, ohne dazustehen wie eine Pfarrerstochter. Zum millionsten Mal in meinem Leben bewunderte ich sie für ihre Lässigkeit und ihr Selbstbewusstsein.


      Wir unterhielten uns, hörten Musik, lachten über Killians Geschichten und erzählten selbst ein paar. Als die Sonne unterging, zündete Bree Räucherstäbchen und Kerzen an, und das Wohnzimmer verwandelte sich in einen schwach erhellten exotischen, magischen Ort. Zum Abendessen bestellten wir Pizza, und die, die zu Hausse anrufen mussten, taten es. Ich meldete mich bei Tante Eileen und berichtete, wo ich war.


      Es war acht Uhr, als mir wieder einfiel, dass ich heute Abend eigentlich einen Blick in die Schulbücher hatte werfen wollen. Mr Alban hatte uns heute an einen Englischaufsatz erinnert, den wir bald abgeben sollten. Meine Noten rutschten dieses Schuljahr ein wenig ab – ich musste mich zusammenreißen. Ich schaute rüber zu Killian, der den größten Spaß daran hatte, Sky und Raven gegeneinander auszuspielen.


      Ich rutschte zu ihm und fasste ihn an der Schulter. Er beugte sich lächelnd zu mir, und ich brachte meine Lippen an sein Ohr, damit die anderen nicht mithörten. Er neigte den Kopf mir zu, und ich kam mir richtig verschwörerisch vor, fast wie Drogensüchtige unter sich.


      »Ich wüsste gern, ob du schon Kontakt zu unserem Vater aufgenommen hast«, fiel ich mit der Tür ins Haus.


      Seine dunklen Augen begegneten den meinen, und zum ersten Mal fiel mir auf, dass seine Augen an den Ecken ein wenig schräg standen, genau wie meine. »Noch nicht«, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte. »Du bist mehr erpicht darauf, ihn zu sehen, als ich.«


      Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, und dachte noch über meinen nächsten Schritt nach, als Killian aufstand, um sich noch ein Mineralwasser zu holen. Verdammt.


      Die Uhr tickte auch jetzt, trotzdem war es sicher keine gute Idee, Killian zu sehr unter Druck zu setzen. Eoife hatte mich gewarnt, und ich wollte ihn nicht misstrauisch machen, was meine Motive anging – er war auch so schon zurückhaltend genug. »Ich muss gehen«, sagte ich schließlich und überlegte, wo ich meinen Mantel abgelegt hatte.


      »Nein, nein, kleine Schwester«, protestierte Killian. »Die Nacht ist noch jung, genau wie wir.« Er lachte, und ich merkte, wie ich vor Frust ganz starr wurde.


      »Ich muss noch lernen«, widersprach ich und kam mir wieder vor wie der letzte Versager. Doch meine Hausaufgaben hatte ich wenigstens einigermaßen unter Kontrolle. Ich geriet nicht in Gefahr, mit meinem Geschichtsbuch in einem Pub am Stadtrand zu enden.


      »Bleib, Süße«, redete Killian mir zu, und plötzlich war seine Stimme wie ein samtenes Band, das sich um meine Handgelenke schlang und mich festhielt. Vielleicht konnte die Lernerei doch warten. »Bleib und ich zeige dir ganz besondere Magie.«


      Also, dafür lohnte sich das Bleiben doch. Ich setzte mich wieder.


      Er grinste froh und zeigte auf die anderen. »Setzt euch im Kreis.«


      Als wir einen Kreis gebildet hatten, rieb Killian wieder die Hände aneinander, wie ein Bühnenkünstler. Sky saß neben ihm und sah aus, als würde sie lieber Glas essen. Killian formte mit den Händen eine Schale und pustete hinein (ich war mir sicher, dass er das nur um der Wirkung willen tat), und dann warf er Sky einen kleinen Ball aus blauem knisterndem Hexenfeuer zu. Überrascht fing sie es auf und es wurde zu einen Ball aus rosa glühendem Licht.


      »Gib’s weiter!«, drängte Killian sie.


      Mit einem kleinen Achselzucken gab Sky es an Robbie weiter. Robbie wirkte fasziniert und auch ein wenig ängstlich, sein Gesicht strahlte, als er es in Händen hielt. Als Killian ihm winkte, gab Robbie es an Bree weiter. Und so wanderte dieser leuchtende Lichtball weiter. Als er zu mir kam, fand ich, er fühlte sich an wie ein elektrisierter Puschel. Ich gab ihn Killian zurück und er ließ ihn auf einer Hand hüpfen und sah in die Runde.


      »Und jetzt fügt etwas hinzu«, sagte er und warf ihn Sky zu. Sie hielt das Licht für einen Augenblick und konzentrierte sich. Es glühte heller und strahlender und sie gab es an Robbie weiter. Robbie tat dasselbe, wenn auch mit weniger deutlichem Ergebnis. Nur Killian, Sky und ich waren Bluthexen. Bei uns wurde das Licht deutlich größer und heller. Wenn die anderen es weitergaben, war die Veränderung nicht so offensichtlich, doch am Ende jeder Runde war die gemeinsame Anstrengung deutlich zu sehen. Zudem wurde der Ball immer empfänglicher für die wachsende Energie – als Alisa ihn nach der fünften Runde weitergab, war er bereits ein ganzes Stück größer und heller. Sie kicherte nervös.


      Es war wie ein Kinderspiel, wie heiße Kartoffeln weiterreichen, aber es war auch eine wunderschöne elektrisierende Sache: Magie, aus nichts erschaffen. Ich spürte, wie die Energie wuchs, uns knisternd umfloss, als wäre sie eine weitere Präsenz im Raum. Ein ums andere Mal verstärkten wir das Licht mit unserer individuellen Energie, sahen zu, wie es Farbe und Intensität wechselte, je nachdem, wer es gerade hielt. Ich fühlte mich von Licht erfüllt, von Energie, von Magie, und es war aufregend und befriedigend, wie nichts anderes es je sein konnte.


      Das nächste Mal, als der Ball in Killians Händen landete, warf er ihn plötzlich mir zu. »Tu was!«, rief er.


      Ohne nachzudenken, öffnete ich mein Herz und meinen Geist. Ich fing das Hexenfeuer behutsam mit den Händen auf, warf es zur Decke und formte es zu einem langen blauen Lichtband. Ich fühlte mich von Magie durchströmt und umgeben, ließ die Energie tun, was sie wollte, und öffnete die Hände, um sie loszulassen. Sie sprang an die Decke, zerplatzte wie Kristall und regnete in knisternden bunten Funken auf uns herab.


      »O Gott«, flüsterte Jenna, in deren Augen sich die Funken spiegelte.


      Blumen, dachte ich, und im nächsten Augenblick wurde der Funkenregen zu einem sanften Regen echter samtweicher Blütenblätter, die sanft über unsere Gesichter strichen. Tulpen, Gänseblümchen, Mohnblüten, Anemonen, alle in bunten Sommerfarben, landeten so leicht wie Schmetterlinge um uns herum. Ich lächelte vor Freude über das Schöne, das ich gewirkt hatte. Hexe, Hexe, dachte ich und beanspruchte den Titel für mich.


      Dann schaute ich auf. Die Gesichter meiner Freunde waren eine Mischung aus Ungläubigkeit, Staunen und ein wenig Angst bei Alisa. Selbst Robbie, der sich in New York Sorgen um meinen Missbrauch der Magie gemacht hatte, zeigte nichts als Verblüffung und Freude. Killian hatte ein breites Lächeln für mich, ein vertrautes Lächeln, bei dem ich mich ihm noch verbundener fühlte. Sky beobachtete mich in ernstes Schweigen gehüllt, und mir wurde klar – zu spät, wie immer –, dass ich gerade schon wieder einen Wicca-Fauxpas oder Schlimmeres begangen hatte. Ich stöhnte innerlich. Es gab so viele Regeln! Dinge, die mir ganz natürlich vorkamen, waren verboten oder reguliert.


      Mein nächster Gedanke war, dass ich morgen extrafrüh aufstehen musste, um mich vor der Schule mit Eoife zu treffen. Hunter hatte meinen Bericht über das Treffen am vergangenen Abend weitergegeben, doch ich sollte mich persönlich bei ihr melden.


      Ich seufzte und stand auf.
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      Sehnsucht


      Bruder Colin, ich habe Zweifel, die ich dem guten Pater Benedict nicht beichten konnte. Mein Bruder, ich fürchte, ich bin vom Teufel besessen. Seit der Nacht, da Bruder Thomas geheilt wurde, verfolgt Nuala Riordan mich, im Wachen wie in meinen Träumen. Nur beim Gebet dringt sie nicht in meinen geschundenen Geist ein. Ich habe mein Fleisch kasteit, ich habe mich vor Gott in den Staub geworfen, ich habe Tage und Nächte im Gebet verbracht, bis ich fieberte.


      Mein Bruder, wenn Du Hoffnung für meine unsterbliche Seele hast, dann bitte, gedenke meiner in Deinen Gebeten.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, Juli 1768


      Als am Donnerstagmorgen um halb sieben der Wecker klingelte, hatte ich das Gefühl, in einem nicht enden wollenden Albtraum gefangen zu sein. Ich haute auf den Wecker, bis das nervige Geplärre aufhörte. Fast vierzig Minuten später wachte ich wieder auf und überlegte, ob es schon Zeit war, zur Schule zu gehen. Dann schoss ich hoch. Eoife!


      Schnell schüttete ich Dagda was zu fressen in den Napf, stieg in Jeans und Sweatshirt, flocht mir rasch die Haare und war in weniger als zwanzig Minuten aus dem Haus. Und viel zu spät dran. Mit klopfendem Herzen fuhr ich zu Hunter und nicht einmal das rosige Morgenlicht vermochte mich zu trösten. Mein Leben war völlig aus den Fugen geraten. Am Vorabend war ich nach elf nach Hause gekommen. Ich hatte meine Schulbücher rausgeholt und wie belämmert hineingestarrt, während mein Bett lockte. Fünf Minuten später schlief ich tief und fest, während Dagda neben mir das Federbett knetete.


      Ich hatte in den letzten vier Tagen keine Hausaufgaben gemacht, hatte nicht genug Schlaf bekommen, und es war mir nicht gelungen, Ciaran nach Widow’s Vale zu holen. Ich kam zu spät zu meiner Verabredung mit Eoife, meldete mich nicht oft genug bei ihr und ich hatte verbotene Magie gewirkt … Was zum Teufel machte ich bloß?


      Mit hohem Tempo fuhr ich vor dem verwohnten kleinen Haus vor, in dem Hunter und Sky lebten. Die Veranda hinter dem Haus, die Cal zum Einstürzen gebracht hatte, war neu gebaut worden. Vor dem Haus war eine hässliche Ligusterhecke, um die sich so viele Jahre lang niemand gekümmert hatte, dass sie kaum mehr war als ein knorriges Gewirr aus Ästen. Mein Atem stieg in kleinen Dampfwolken vor mir auf, als ich den Weg zum Haus hochging und an der Tür klingelte.


      Dabei ging mir durch den Sinn, dass ich um halb acht am Morgen vor der Tür meines Exfreunds stand und aussah wie die Hölle. Sicher, ich hatte mich von ihm getrennt – und aus guten Gründen –, doch das hieß nicht, dass ich mit meinem Anblick dafür sorgen musste, dass er froh darüber war.


      Eoife öffnete mir die Tür und betrachtete mich mit ernster Miene. Hatte Sky womöglich die Funken und Blütenblätter von letzter Nacht erwähnt?


      »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte ich. Ohne zu überlegen, warf ich die Sinne aus und entdeckte, dass Sky oben schlief, aber Hunter nicht zu Hause war. Gut. Eine Atempause.


      »Machst du das immer?«, fragte Eoife, als ich ihr nach hinten durch in die Küche folgte.


      »Was?« Ich zog meinen Mantel aus und Eoife goss kochendes Wasser in eine Teekanne.


      »Die Sinne auswerfen.« Sie stellte die Teekanne auf den Tisch und der wohlriechende Dampf umwehte uns. Ich atmete tief durch und genoss den Duft.


      »Ähm …« Ich überlegte. »Ja, ich glaube schon. Ich denke gar nicht darüber nach. Aber wenn ich das Gefühl habe, ich möchte wissen, was los ist, wer da ist und so, ja, dann werfe ich normalerweise die Sinne aus.«


      Sie schenkte Tee in zwei zarte Tassen mit Untertellern. »Wer hat dir beigebracht, wie man das macht?«


      »Niemand. Ich konnte es plötzlich einfach.« Ich fuhr mit der linken Hand gegen den Uhrzeigersinn über dem Tee und dachte: Kühl das Feuer. Jetzt hatte er die perfekte Trinktemperatur und ich nahm einen kräftigen Schluck. Ah.


      Mit einem – nicht wütenden, sondern eher perplexen – Stirnrunzeln sah mich Eoife über den Tisch an. »Du hast deinen Tee abgekühlt.«


      »Mhm. Er ist toll. Vielen Dank dafür.« Noch ein kräftiger Schluck in der Hoffnung, in dem Tee war Koffein. Ich konnte es nicht herausschmecken.


      »Morgan …«, setzte Eoife an, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ach, egal.«


      Ich holte eine Packung Pop-Tarts aus meinem Rucksack und öffnete sie. Die sind leckerer, wenn sie getoastet sind, aber zur Not kann man sie auch kalt essen. Ich bot Eoife eins an und glaubte, ein leichtes Schaudern auszumachen, als sie ablehnte.


      Sie nahm ihre Teetasse mit beiden Händen. »Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass Suzanna Mearis immer noch im Koma liegt.«


      Ich sah Eoife an und plötzlich brachen die Schuldgefühle mit voller Macht über mir herein. Wenn ich ehrlich war, hatte ich in den letzten zwei Tagen kaum an Suzanna gedacht. Ich war dabei gewesen, als sie gestürzt war, hatten den taibhs miterlebt und wusste, dass ihr Hexenzirkel vernichtet werden sollte, doch ich hatte die letzten zwei Tage nichts anderes getan, als zu feiern und meine magischen Kräfte zu missbrauchen. Was war ich nur für eine Hexe? »Ist sonst noch etwas passiert?«


      »Bis heute Morgen nicht, Göttin sei Dank.« Sie stellte ihre Tasse ab und sah mich an. »Hat Killian mit Ciaran gesprochen?«


      »Noch nicht«, gestand ich. »Er meinte nur, ich sei ja wohl mehr darauf erpicht, Ciaran zu sehen, als er. Kann gut sein, dass Ciaran sauer auf ihn ist und Killian keine große Lust hat, ihn zu treffen.« Ich schaute in Eoifes kastanienbraune Augen und dachte wieder an Suzannas warmes Haus und ihr ernstes Gesicht. »Ich habe das Gefühl, ich sollte mehr darauf beharren«, gestand ich. »Ich weiß, dass Sie gesagt haben, ich dürfe keinen Verdacht bei Killian erwecken, aber Imbolc rückt mit Riesenschritten näher. Vielleicht könnte ich Killian noch einmal sagen, wie verzweifelt ich mir wünsche, meinen Vater zu sehen …«


      Ich spürte, wie Eoifes schmächtiger Körper sich anspannte. »Nein, Morgan«, sagte sie und beugte sich über den Tisch. Die Augen in ihrem Porzellangesicht loderten. »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Ich weiß, dass das schwer ist, aber wir dürfen die Mission nicht aufs Spiel setzen, indem wir zu hastig vorgehen.«


      Ich nickte langsam und blickte tief in meine Teetasse. »Okay«, murmelte ich. »Ich arbeite weiter daran. Ciaran wird herkommen und ich werde ihm Informationen entlocken.«


      Eoife lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, den Blick weiter auf mich gerichtet. »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal. »Wenn man dich so ansieht, vergisst man leicht, dass du so jung bist und noch uninitiiert.«


      »Ich kann das«, sagte ich entschlossen und schob die Teetasse von mir. Eoife nickte mitfühlend und ich nahm meinen Mantel und verabschiedete mich.


      Nach dem Treffen mit Eoife kam mir die Schule an diesem Morgen noch unwirklicher vor. Ich fühlte mich wie zweigeteilt: tagsüber Schülerin, nachts Geheimagentin des Internationalen Rats der Hexen. In der ersten Stunde hatte ich mich kaum hingesetzt, als mein Lehrer für Amerikanische Geschichte, Mr Powell, einen mysteriösen Stapel Blätter herauszog.


      »Wie ich letzten Freitag angekündigt habe«, sagte er und machte sich daran, die Blätter auszuteilen, »schreiben wir heute einen Test über den Stoff, den wir seit den Weihnachtsferien durchgenommen haben.«


      Ich starrte ihn entsetzt an und reihte dann in Gedanken sämtliche hässlichen Ausdrücke hintereinander, die mir einfielen. Von einer Mitschülerin nahm ich den Stapel Blätter entgegen, nahm mir benommen eines und reichte den Rest weiter. Heute Morgen noch hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, dass mein Leben aus den Fugen geraten war. Hier war der Beweis. Meine Noten wurden immer schlechter, innerhalb von drei Monaten war ich von einer Einserschülerin zur Zweierschülerin abgerutscht, womöglich waren bald sogar ein paar Dreier darunter. Meine Eltern würden ausflippen. Für diesen Test würde ich eine dicke, fette Sechs kassieren.


      Es sei denn …


      Es sei denn. Ich dachte an Killian, seinen Charme, seine Geschicklichkeit, die entspannte Behaglichkeit, mit der er alles anging. Das Leben war nicht freundlich mit meinem Halbbruder umgesprungen, doch er gab sich große Mühe, es leichter und lustiger zu machen. Was würde er in so einer Situation tun?


      Ich schaute zu Mr Powell auf. Ein einfacher magischer Spruch würde genügen, und er hätte vergessen, dass er uns einen Test schreiben lassen wollte. Oder er würde denken, er hätte uns den falschen Test ausgeteilt, und würde uns am nächsten Tag einen anderen schreiben lassen. Oder er würde denken, er wollte uns den Test erst nächste Woche schreiben lassen.


      Ich biss mir auf die Lippen. Was dachte ich da nur? Das war genau das, wovon Hunter immer redete: falsche Entscheidungen zu treffen, nämlich solche, von denen man selbst profitierte, die aber keine Rücksicht auf andere nahmen. Er sagte immer, das sei der Grund, warum der Rat Anfang des neunzehnten Jahrhunderts Regeln und Richtlinien eingeführt habe. Weil es so leicht war, sich falsch zu entscheiden. Und wenn man damit einmal anfing, fiel es einem irgendwann auch bei großen Dingen leicht. Und dann: Rums. Schon war man auf die dunkle Seite gewechselt.


      Ich traf jeden Tag Entscheidungen, von morgens bis abends. Ich musste mir dessen bewusster sein, musste versuchen, mit Bedacht die richtigen Entscheidungen zu treffen, Entscheidungen zum Guten. Ich fand mich also damit ab, dass das Einzige, was ich bei diesem Test richtig hinschreiben konnte, mein Name war.


      Als Killian nach der Schule nicht auf mich wartete, war ich genauso erleichtert wie enttäuscht. Ich konnte versuchen, ihm eine magische Botschaft zu schicken – aber das würde ihn vielleicht misstrauisch machen. Schließlich hatten wir uns diese Woche fast jeden Tag gesehen. Wäre ich zu anhänglich, wenn ich ihn heute schon wieder kontaktierte?


      »Hast du Lust, mit zu mir zu kommen?«, fragte Bree, als ich zu Das Boot ging. »Robbie und ich wollten ein bisschen abhängen.«


      »Danke«, sagte ich, »aber ich hab so einiges schleifen lassen. Ich fahr besser nach Hause und halt mich ran.«


      »Okay. Bis dann.«


      Während ich den Motor anwarf und die Heizung einschaltete, überlegte ich, wo Bree und Robbie in ihrer Beziehung wohl standen und wie es lief. Obwohl ich meine Freunde diese Woche alle jeden Tag gesehen hatte, fühlte ich mich seltsam unverbunden mit ihnen. Mit Killian zusammen zu sein hatte nur Spaß und Magie bedeutet. Meine Mission hatte leider nicht geheißen, miteinander zu reden, über Gefühle zu sprechen oder einander vertrauter zu werden.


      Okay. Jetzt wurde ich aber ganz schön gefühlsdusselig. So kam ich nicht weiter. Ich musste mich konzentrieren: darauf, Killian dazu zu bringen, Ciaran zu rufen, den beiden näherzukommen und Starlocket zu retten. Ich hatte keine Zeit, über meine Probleme nachzudenken. Und wahrscheinlich, dachte ich, während mir das Herz in die Hose rutschte, war das auch ganz gut so.


      Zu Hause putzte ich die Küche, lud zum ersten Mal, seit meine Eltern weg waren, die Geschirrspülmaschine voll, fütterte Dagda und reinigte seine Katzentoilette. Dann rief ich Tante Eileen an.


      »Ja, alles ist gut«, versicherte ich ihr und versuchte so zu klingen, als stimmte es. »Nein, keine gemischten Pyjamapartys. Wenigstens bis jetzt noch nicht. Ha, ha.« Nachdem wir aufgelegt hatten, ging ich rauf in mein Zimmer und setzte mich an den Schreibtisch. Ich würde eine Weile lernen und dann Killian eine magische Botschaft schicken und ihn nach Ciaran fragen.


      Ich fing mit Amerikanischer Geschichte an, wiederholte einige Kapitel und machte mir Notizen. Ich hoffte, einiges von dem Schaden des heutigen Tests mit zusätzlicher Arbeit wiedergutmachen zu können. Dagda kam angetapst und ließ sich unter der Wärme der Schreibtischlampe nieder.


      »Du hast es gut«, sagte ich. »Keine Schule, keine Eltern, keine Wahl zwischen gut und böse. Keine Geschichtstests.«


      Mist. Könnte ich doch einfach ein tàth meànma brach mit Mr Powell machen und sein ganzes Wissen aufsaugen. Dann wäre ich das Ass der Klasse.


      Zwei Stunden später aß ich einen Apfel mit Erdnussbutter zum Abendessen und machte mich bereit, Killian eine magische Botschaft zu schicken. Ich war gerade dabei, meine Gedanken zu beruhigen, als meine Sinne kribbelten: Hunter kam den Weg zum Haus hoch. Seine Schwingungen konnte ich, wie es schien, immer noch viel leichter auffangen als die der meisten anderen Leute.


      Da fiel mir ein, dass ich mich das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten, halb vollgekotzt hatte. Im Vergleich dazu fühlte ich mich heute hübsch und weiblich, als ich ihn an der Tür empfing. Wenigstens war diesmal mein Gesicht sauber.


      »Hi«, sagte ich, als er auf die Veranda trat.


      »Hi.« Seine grünen Augen musterten mich von Kopf bis Fuß. »Wie geht’s dir?«


      »Gut. Danke, dass du mir neulich nachts geholfen hast«, sagte ich, ohne ihn anzusehen.


      »Jederzeit«, sagte er ruhig. »Ich bin hier, um deinen Bericht zu hören. Können wir reingehen?«


      Was für einen Bericht? Ich hatte Eoife doch heute Morgen alles erzählt. Hatte er nichts von ihr gehört? Oder war er aus einem anderen Grund vorbeigekommen? Verdutzt runzelte ich die Stirn, bis mir aufging, dass er mich etwas gefragt hatte.


      »Nein, du darfst nicht ins Haus. Komm, wir setzen uns in Das Boot«, sagte ich und holte den Schlüssel aus der Tasche. Im Auto war es zwar eiskalt, doch ich drehte die Heizung auf und ein paar Minuten später war es gemütlich.


      »Du hast dich heute Morgen mit Eoife getroffen?«, fragte er, zog die Handschuhe aus und steckte sie in die Tasche.


      »Ja. Liegt Suzanna Mearis noch im Koma?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie haben den ganzen Tag magische Heilsprüche gewirkt und vor einer Weile ist sie aufgewacht.«


      Ich seufzte erleichtert. »Göttin sei Dank.«


      »Ja.« Hunter nickte ernst, dann richtete er seine grünen Augen wieder auf mich. »Also, erzähl mir von Killian.«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich habe ihn gestern bei Bree gesehen. Praktisch alle Mitglieder von Kithic waren da. Ich habe ihn gefragt, ob er Kontakt zu Ciaran aufgenommen hätte, und er hat Nein gesagt. Hat Eoife dir das nicht erzählt?«


      Hunter runzelte die Stirn, und da begriff ich: Er war hier, weil er einen Vorwand hatte, hier zu sein, bei mir. O Hunter, dachte ich voller Sehnsucht.


      »Egal«, sagte ich und richtete den Blick auf meine Hände. »Ich wollte ihm gerade eine magische Botschaft schicken und ihn bitten, sich mit mir zu treffen.«


      »Er ist wirklich aalglatt«, sagte Hunter fast wie zu sich selbst.


      »Wie bitte?«


      »Er windet sich wie ein Aal aus allem raus«, fuhr Hunter fort. »Er ist vor dem Ritual aus New York verschwunden, und an dem Abend, als dir schlecht war, ist er auch ungeschoren davongekommen. Er taumelt durchs Leben, amüsiert sich gut und schert sich einen Dreck um andere.«


      »Das finde ich aber ein bisschen hart«, sagte ich. »Killian ist … unglaublich lustig. Er ist unverantwortlich, aber ich glaube nicht, dass er anderen wehtun will. Es gibt keinen Grund anzunehmen, er würde ein Treffen zwischen Ciaran und mir absichtlich verhindern.«


      Hunter sah mich an, und plötzlich musste ich daran denken, wie wir schon mal in meinem Auto gesessen hatten, die Hände nicht voneinander lassen konnten und uns leidenschaftlich geküsst hatten. Ich schluckte schwer und wandte den Blick ab.


      »Gib die Mission auf«, sagte Hunter leise.


      »Nein. Ich zieh das jetzt durch.«


      »Ich glaube nicht, dass jemand das kann. Es ist zu gefährlich. Ich glaube, Starlocket muss sich auflösen und die Stadt verlassen.«


      »Und warum machen sie das nicht?«, fragte ich.


      Er seufzte. »So was machen Hexenzirkel nicht. Wenn sie in Gefahr geraten, halten sie zusammen, egal was passiert. Ein Hexenzirkel löst sich nicht auf, wenn es nicht unbedingt sein muss. Fast nie.« Er hielt inne, und ich wusste, dass er an seine Eltern dachte. »Die meisten Hexenzirkel haben das Gefühl, wenn sie zusammenbleiben, wären sie weniger in Gefahr … dann könnte die dunkle Welle sie nicht trennen und besiegen.«


      Bei dem Gedanken, was Starlocket drohte, überkam mich wieder die Angst, der Aufgabe nicht gewachsen zu sein. Aber dass Hunter genau das dachte, reichte aus, um mich voranzutreiben.


      »Wir haben noch neun Tage. Es kann noch funktionieren«, sagte ich.


      Hunter schüttelte den Kopf und blickte aus dem Autofenster in die Dunkelheit. »Möchtest du was essen gehen?«, fragte er und überraschte mich damit.


      »Ich habe schon gegessen. Ich habe den ganzen Nachmittag gelernt und versucht, etwas aufzuarbeiten.«


      »Götter? Korrespondenzen? Grundlegende magische Sprüche?«


      »Ähm, Amerikanische Geschichte. Für die Schule.«


      Hunter nickte und wandte den Blick ab, und ich hatte mal wieder das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben. Manchmal schien alles, was ich tat, falsch zu sein.


      »Ich habe heute einen Test versaut und deshalb versucht, einiges nachzuholen.« In der Hoffnung, Hunter zu einem Lächeln zu bewegen, fuhr ich fort: »Ich war stark in Versuchung, ein tàth meànma mit meinem Lehrer zu machen, damit ich den Rest des Schuljahrs nichts mehr lernen muss.«


      Er sah mich an. »Morgan. Bei einem tàth meànma mit einem Menschen würde dein Gegenüber vermutlich als sabbernder Idiot zurückbleiben.«


      »Das war doch nur ein Wi–«


      »Es hat einen Grund, dass es für so etwas Regeln gibt«, fuhr er fort. »Hexen nutzen Magie seit Tausenden von Jahren. Hexen, die weit erfahrener sind als du, haben zum Wohle aller diese Richtlinien entwickelt. Sie haben gesehen, was passieren kann, wenn Magie unkontrolliert ausgeübt wird.«


      »Das war doch nur ein Witz«, sagte ich steif. Manchmal war Hunter unglaublich unflexibel und humorlos. Eigentlich war er das gar nicht – das wusste ich –, aber manchmal kam er definitiv so rüber.


      »Für dich ist immer alles ganz klar, nicht wahr?«, fragte ich fast ein wenig wehmütig. »Entscheidungen scheinen eindeutig zu sein, der rechte Weg liegt vor dir, du musst dich nicht damit quälen, was richtig ist und was falsch.«


      Er schwieg ein paar Minuten. Ich kurbelte auf meiner Seite das Fenster ein wenig herunter, damit wir nicht an einer Kohlenmonoxidvergiftung starben.


      »Mache ich diesen Eindruck auf dich?«, fragte er so leise, dass seine Stimme kaum an meine Ohren drang.


      Ich nickte.


      »Das stimmt nicht.« Seine Worte waren wie samtene Blätter, die im Dunkeln zwischen uns schwebten. »Manchmal ist überhaupt nichts klar. Manchmal gibt es keinen richtigen Weg, keine korrekte Entscheidung. Manchmal will ich unbedingt haben, was ich nicht wollen sollte, und tun, was ich nicht tun sollte. Manchmal möchte ich die Hand ausstrecken und magische Energie aus der Luft schnappen und alles um mich herum meinem Willen unterwerfen.« Er deutete ein Lächeln an, als ich auf seine Worte reagierte. »Bis jetzt hab ich’s nicht getan«, sagte er entspannter. »Die meiste Zeit komme ich ganz gut klar. Aber nicht immer und nicht ohne inneren Kampf.«


      Das hatte ich nicht gewusst und natürlich verliebte ich mich in diesem Moment noch mehr in ihn, als ich es sowieso schon war. Er war verletzlich. Er war nicht perfekt. O Göttin, ich wollte ihn so sehr.


      »Das ist Magie«, sagte er. »Viele Entscheidungen, dein ganzes Leben lang. Wie du sie triffst, bestimmt, wer du bist. Und wer du bist, bestimmt, wie du sie triffst.«


      Wicca war voller prägnanter Sprüche wie diesem. Ich war versucht, sie alle in ein Buch zu schreiben und zuzusehen, wie sie zum Bestseller wurden. Hühnersuppe für die Hexenseele.


      Aber ich wusste, was er meinte. Ich hatte es verstanden. Ich rieb mit den Händen über meine Jeans. »Dann ruf ich jetzt mal Killian.«


      »Gut. Sei vorsichtig. Melde dich, wenn du mich brauchst. Tu nichts, was dir gefährlich vorkommt.«


      Ich lächelte matt. »Ja, Dad.«


      So schnell, dass ich es gar nicht richtig mitbekam, beugte sich Hunter über meinen Sitz und nahm mich fest in die Arme. Als ich überrascht aufkeuchte, legte er seine Lippen auf meine und küsste mich mit einem Hunger und einem Drängen, die mich erschütterten bis ins Mark. Ja, ja, ja. Genauso plötzlich löste er sich wieder, und ich blieb mit weit aufgerissenen Augen, keuchendem Atem und überflutet von einem so starken Verlangen zurück, dass ich gar nicht wusste, was ich damit anfangen sollte.


      »Ich bin nicht dein Vater«, sagte er und sah mir in die Augen. Dann öffnete er die Beifahrertür und stieg aus. Mit offenem Mund sah ich zu, wie er zu seinem Auto ging und sein langer Wollmantel sich dabei um seine Beine bauschte wie ein Umhang. Ich zitterte, und meine Arme waren leer, denn er war nicht darin.
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      Der wahre Name


      Es tut mir leid, dass ich Deine letzten beiden Briefe so spät beantworte. Ich war sehr krank. Die Sommergraskrankheit hat unsere ganze Gemeinschaft befallen, und wir haben Bruder Sean verloren und Bruder Paul Markus, Gott sei ihren Seelen gnädig.


      Ich verdanke mein trauriges Leben Nuala, die mich mit ihrer Fürsorge nicht nur einmal, sondern mehrmals dem Tod entrissen hat.


      Mit der schwachen Stimme eines Babys flehte ich darum, dass diese Schachfigur des Teufels verschwinde. Sie lachte und dabei war ihre Stimme wie ein Bergbach. Du denkst doch sicher nicht, dass ich böse bin, sagte sie. Wahrlich, wir in Belwicket tun mehr Gutes als ihr, die ihr euch hier in eurer düsteren Abtei verkriecht.


      In meinem Delirium beharrte ich darauf, dass sie Teufelswerk verrichte. Sie beugte sich weit über mich, sodass ihr schwarzes Haar über meine Brust fiel, und erklärte mir flüsternd: »Wir tun nichts anderes als das, was getan werden muss. Meine Vorfahren haben Wissen gesammelt, während deine Leute noch die Kreuzzüge führten.«


      Mir war, als müsste ich ertrinken. Heute ist mein Kopf klarer, und ich weiß nicht, ob diese Unterredung wirklich stattgefunden hat. Schließ mich in Deine Gebete ein, Bruder Colin, ich flehe Dich an.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, August 1768


      In dem Test in Amerikanischer Geschichte bekam ich wie erwartet eine Sechs. Ich hatte noch nie im Leben eine Arbeit verhauen, und mein Magen verkrampfte sich, so peinlich war es mir.


      »Morgan, könntest du bitte nach der Stunde zu mir kommen«, sagte Mr Powell.


      Ich nickte mit hochroter Birne.


      Nach der Stunde wartete ich, bis alle gegangen waren. Mr Powell schaute mit seinen großen grauen Augen nachdenklich hinter der Brille mit Goldrand zu mir auf. »Was ist da passiert?«, fragte er ohne Vorgeplänkel.


      »Ich habe den Test völlig vergessen«, gestand ich.


      Er wirkte überrascht. »Aber selbst wenn du vergessen hast, dass wir einen Test schreiben, hättest du doch immerhin so viel wissen müssen, um wenigstens eine Vier zu kriegen. Dieser Test zeigt, dass du seit den Weihnachtsferien so gut wie nichts gelernt hast. Ich verstehe das nicht.«


      Das hier war einfach schrecklich. »Ich … Ich … es war einfach so viel los.«


      Wieder wartete er. Ich hatte Mr Powell immer gemocht, obwohl ich Amerikanische Geschichte nicht ausstehen konnte. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, er gebe sich Mühe, den Stoff unwiderstehlich interessant zu machen.


      »Morgan, ich will offen mit dir sein.« Ich hasste es, wenn Lehrer das sagten. »Du warst immer eine ausgezeichnete Schülerin. Aber den anderen Lehrern und mir ist aufgefallen, dass du im letzten Vierteljahr merklich nachgelassen hast.« Er unterbrach sich, als wartete er auf eine Erklärung. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Morgan, mir sind … Gerüchte zu Ohren gekommen.«


      Ich blinzelte. »Gerüchte? Worüber?«


      »Über Wicca. Schülerinnen und Schüler, die sich zu Hexenzirkeln treffen und Rituale abhalten.« Er sah so unbehaglich drein, wie ich mich fühlte. Wie um alles in der Welt hatte er davon gehört? Dann erinnerte ich mich an die Schüler, die ein oder zwei Mal zu Cals ersten Kreisritualen gekommen waren. Sie waren danach nicht mehr wiedergekommen, weil es nichts für sie war. Vermutlich hatten sie darüber geredet.


      »Weißt du etwas darüber?«, hakte er nach.


      Das war ja fast, als fragte er, ob ich je Mitglied der Kommunistischen Partei gewesen sei. »Ähm, also, ja, ich praktiziere Wicca.« Morgan bezieht Stellung.


      Einen Augenblick lang wirkte Mr Powell verblüfft, dann tippte er mit den Fingern auf den Tisch und überlegte. Schließlich sagt er: »Hindert es dich am Lernen?«


      »Ja«, flüsterte ich. Das hier war alles andere als unwirklich. Ich steckte mitten in der unschönen Realität. Wenn ich mich nicht zusammenriss, würde ich dieses Schuljahr mit Pauken und Trompeten verhauen.


      »Was willst du dagegen tun?«, fragte er.


      »Mehr lernen?«


      »Reicht das?«


      »Zusatzaufgaben übernehmen?«, bot ich voller Hoffnung an.


      »Lass mich darüber nachdenken.« Er schloss sein Notizbuch und damit war unsere Unterredung beendet.


      »Es tut mir leid«, sagte ich, und er sah mich an.


      »Morgan, du bist erst siebzehn. Du bist sehr klug. Du könntest im Leben alles erreichen, was du willst. Verbau es dir nicht so früh.« Er wandte sich ab und ging aus dem Klassenzimmer, als wäre er persönlich gekränkt über meine schlechten Noten. Ich fühlte mich miserabel. Von allen Seiten wurde ich unter Druck gesetzt. Ich musste einfach sehen, dass ich durchkam, und tun, was ich konnte. Das Problem war nur, dass das wahrscheinlich nicht ausreichte. Für keinen.


      »Morgan!« Killian wartete auf der gewohnten Steinbank auf mich. Doch als ich auf ihn zuging, hörte ich hinter mir Mary K.s Stimme. Mein Herz zog sich plötzlich zusammen. Ich wollte nicht, dass die beiden sich kennenlernten. Rasch wandte ich Killian den Rücken zu und ging meiner Schwester entgegen.


      »Ich hab dich heute Morgen nicht gesehen.« Sie grinste. »Lass mich raten. Du hattest Probleme, aus den Federn zu kommen.«


      »Du kennst mich einfach zu gut. Wie läuft es bei Jaycee?«


      Eine Wolke zog über ihr Gesicht. »Gut«, sagte sie wenig überzeugend. »Jaycee hat eine neue Freundin. Du kennst sie, Alisa Soto. Und einen neuen Freund, Michael Pulaski.«


      Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, Michael war in der Zehnten. »Klingt, als hätte sie alle Hände voll zu tun.«


      »Ja.« Mary K. schüttelte den Kopf. »Ich bin es wohl einfach nicht gewohnt, Jaycee mit jemandem zu teilen. Und Alisa macht Wicca, und ich will nicht, dass sie Jaycee da mit reinzieht.« Dabei bedachte sie mich mit einem entschuldigenden Blick. Ich wusste, dass sie mein Engagement für Wicca nicht gut fand. »Und es ist schwer, sie bis über beide Ohren verknallt in Michael zu erleben, nachdem …«


      »Mhm«, meinte ich. »Ja. Kann ich mir gut vorstellen, dass dir das schwerfällt. Willst du Jaycee sagen, wie’s dir damit geht?«


      »Nein. Das würde nichts nützen und am Ende würde sie mich nur doof und anhänglich finden. Egal. Wir gehen heute Abend ins Einkaufszentrum, denn es ist Freitag. Alisa kommt nicht mit und Michael muss zum Hockeytraining.«


      »Gut. Dann wünsch ich euch beiden viel Spaß. Und ruf mich morgen an, ja? Denn dann sehen wir uns ja nicht in der Schule.«


      Sie nickte. »Okay. Danke.« Sie schenkte mir ihr typisches schnelles süßes Lächeln und mir ging das Herz auf. Ich liebte sie. Meine Schwester.


      Nachdem Mary K. zurück zu ihren Freunden gegangen war, wandte ich mich Killian zu. Raven hockte praktisch auf seinem Schoß. Gehässig überlegte ich, wie sie es schaffte, keine Lungenentzündung zu bekommen, so viel Haut wie sie zeigte. Als ich zu ihnen ging, fanden sich auch andere Mitglieder von Kithic ein.


      »Hey!«, grüßte Killian mich. »Ich habe etwas gefunden, was ich euch gern zeigen würde. Haben wir genug Autos?«


      Ohne viel Tamtam schwammen wir mal wieder in Killians Kielwasser. Fünfzehn Minuten später wurde mir klar, dass wir fast am alten methodistischen Friedhof waren, wo unser alter Hexenzirkel, Cirrus, zum ersten Mal Magie gewirkt hatte. Wo es zur entscheidenden Kraftprobe zwischen Cal und Hunter gekommen war und ich Hunter mit einem Bannspruch belegt hatte, den er mir wahrscheinlich immer noch übel nahm. Was hatte Killian hier gefunden?


      »Wir waren schon mal hier«, erklärte Matt ihm, als wir uns am Rand des Grundstücks versammelten.


      »Ehrlich? Dann wisst ihr von dem Kraftbecken?« Killian wirkte enttäuscht.


      »Was für ein Kraftbecken?«, fragte ich, und er wurde wieder munter und führte uns durch das überwucherte Unterholz auf den eigentlichen Friedhof.


      »Von Kraftbahnen habt ihr sicher schon gehört, oder?«, fragte er. Auf unsere ausdruckslosen Gesichter hin fuhr er fort: »Um die ganze Erde herum gibt es uralte Kraftlinien – wie Seile, die um einen Ball gewickelt sind –, die entstanden, als die Welt geschaffen wurde. Wirkt eine Hexe Magie und steht dabei auf einer solchen Kraftlinie, dann verstärkt diese die Magie, sie wird mächtiger. Sobald zwei oder mehrere solcher Linien sich kreuzen, ist die ihnen innewohnende Kraft noch stärker. Hier auf diesem Friedhof ist ein riesiges Kraftbecken, wo sich wahrscheinlich fünf oder noch mehr Linien überschneiden.«


      Irgendwie war es ganz schön frustrierend, dass mein feierlustiger, verantwortungsloser und sorgloser Halbbruder so viel mehr wusste als ich. Inzwischen standen wir vor dem Steinsarkophag, den Cirrus an Samhain als Altar benutzt hatte. Auf dem Stein stand: Henry Moore, 1845–1871.


      »Direkt hier!«, sagte Killian begeistert. »Dies ist ein unglaubliches Kraftbecken.«


      Bree sah mich an und die anderen Mitglieder von Kithic schwiegen. Cal hatte uns mehrfach hierher geführt. Er hatte offensichtlich gewusst, dass hier ein Kraftbecken war, und hatte es zu seinem Vorteil genutzt. Und keiner von uns hatte es auch nur geahnt.


      Mir kam in den Sinn, dass Hunter es natürlich auch wusste. Er musste es gespürt haben, als er mit Cal hier war. Das Kraftbecken war vielleicht sogar der Grund, warum meine Bannsprüche so gut gewirkt hatten, als ich dem Kampf zwischen Hunter und Cal damit ein Ende gesetzt hatte. Doch Hunter hatte mir nichts gesagt.


      »Ist ein Kraftbecken wichtig?«, fragte Bree.


      »O ja«, antwortete Killian. »Es verstärkt deine Magie um ein Vielfaches – zum Guten wie zum Bösen. Ich meine, manchmal sollte Magie nicht verstärkt werden. Versteht ihr, was ich meine?«


      »Nein«, antwortete Robbie.


      »Ich meine, dass manche magische Sprüche behutsam und sanft sein müssen«, erklärte Killian.


      Während wir uns unterhielten, beschlich mich eine unheimliche Paranoia. Rasch warf ich meine Sinne aus und suchte die Gegend nach irgendeinem Hinweis auf Gefahr oder etwas Ungewöhnliches ab. Killian sah mich an und schob die Augenbrauen zusammen, doch ich hörte nicht auf, bis ich mich davon überzeugt hatte, dass alles im grünen Bereich war. Dann begegnete ich ruhig seinem Blick und er neigte den Kopf zur Seite.


      »Passt mal auf«, sagte er und streckte den linken Arm aus. Er trug einen dicken Wildlederhandschuh und zog den wollenden Ärmel seiner Tweedjacke über das Handgelenk. Dann öffnete er den Mund und fing an zu singen, hinein in das schwindende Nachmittagslicht. Es war ein seltsames heidnisches Lied, und seine Stimme klang ganz fremd – unmenschlich, aber auch beängstigend, und dabei ergreifend schön. Die Töne stiegen auf und fielen und wuchsen und schwanden, und die ganze Zeit beobachtete mein Halbbruder, Ciarans Sohn, den Himmel. Ich merkte, dass er das Lied immer wieder aufs Neue begann, und auch wir übrigen hoben den Blick gen Himmel.


      Langsam sah ich in der wachsenden Dämmerung, dass ein großer Vogel über uns kreiste und zögernd in anmutigen Schleifen immer tiefer sank.


      »Uhh«, flüsterte Ethan, und Sharon rückte näher an ihn heran.


      Jetzt konnte ich erkennen, dass der Vogel ein prächtiger Rotschwanzbussard war, groß genug, um einen kleinen Hund in den Fängen zu packen. Er flog tiefer, schwebte über uns und stieg immer weiter herab, als würde er an einer Drachenschnur eingeholt.


      »Was machst du da?«, flüsterte ich.


      »Ich kenne seinen wahren Namen«, sagte Killian. »Er kann sich mir nicht widersetzen.«


      Wir traten alle einen Schritt zurück, als der große, starke Raubvogel mit schlagenden Flügeln die letzten zweieinhalb Meter herunterkam, um sich auf Killians Arm zu setzen. Mir verschlug es den Atem. Dies war kein Zoovogel, dem man die Flügel gestutzt hatte, damit er nicht davonflog. Dies war ein wildes Stück Natur, eine Tötungsmaschine, mit Augen von der Farbe flüssigen Goldes und einem Schnabel, der dazu gemacht war, Hasen die Bäuche wie Seide aufzureißen. Seine Klauen krallten sich um Killians Arm, doch falls es wehtat, ließ er sich nichts anmerken.


      »Wie schön«, flüsterte Jenna vollkommen hingerissen.


      Der Vogel war sichtlich nervös und verängstigt, er begriff nicht, warum er hier war, gegen seinen Willen, gegen seine Natur. Ich spürte die Angst, die er verströmte, ein beißender Gestank, überdeckt von Zorn und Demütigung.


      »Was für ein Vogel«, bemerkte Ethan ehrfürchtig.


      »Unglaublich«, sagte Bree.


      »Lass ihn fliegen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Lass ihn sofort wieder frei.«


      Killian sah mich – die Spielverderberin – überrascht an und sprach dann ein paar Worte. Augenblicklich flog der Bussard davon, wie aus dem Gefängnis entlassen. Seine kraftvollen Flügel fuhren mit einem Brausen wie ein Hubschrauberrotor durch die Luft. Innerhalb von Sekunden war er nur noch ein dunkler Fleck am Himmel.


      »Also –«, setzte Killian an.


      »Er hat es gehasst, hier zu sein«, unterbrach ich ihn ungeduldig. »Er hat’s gehasst und hatte Angst.«


      Killian wirkte neugierig. »Woher weißt du das?«


      »Ich hab’s gespürt!«, sagte ich. »Genau wie du es gespürt haben musst.«


      »Wie hast du das gemacht?«, unterbrach Raven unseren Schlagabtausch.


      Killian wandte sich ihr zu, als hätte er seine Zuschauerschar vergessen. »Ich kenne seinen wahren Namen. Das Lied, das ich gesungen habe, war sein wahrer Name, der Name, mit dem er geboren wurde. Alles hat einen wahren Namen, der unwiderruflich ist, individuell und unmissverständlich. Wenn du den wahren Namen von jemandem kennst, hast du Macht über ihn.«


      »Ist ein wahrer Name so was wie ein Hexenzirkelname?«, fragte Matt.


      Killian schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand kann jemand anderem seinen wahren Namen geben. Er gehört der Person an, wie Augenfarbe, Hautfarbe oder die Größe der Hände. Man wird damit geboren und stirbt damit.«


      »Hast du einen wahren Namen?«, fragte Raven.


      Er lachte und entblößte dabei seinen glatten Hals. »Natürlich. Jeder hat einen, jeder Mensch, Fels, Baum, jeder Fisch, Vogel und jedes Säugetier. Kristalle, Metalle – alles Natürliche. Alles hat einen wahren Namen. Und wenn man ihn kennt, besitzt man es.«


      Ich beobachtete Killian aufmerksam. Man besaß es? Es war doch wohl ein Unterschied, ob man ein lebendiges Wesen besaß oder einen Kristall oder eine Pflanze. Wie mein wahrer Name wohl lautete? Ein Frösteln fuhr mir den Rücken hinunter, als ich überlegte, was passieren könnte, wenn jemand anders ihn erfuhr. Wenn ich in den vergangenen Monaten eines gelernt hatte, dann, dass es da draußen genügend Leute gab, die mich und meine magischen Kräfte nur zu gern besitzen würden.


      »Kennt jemand anders deinen wahren Namen?«, fragte Robbie Killian. »Zum Beispiel deine Eltern?«


      »O Göttin, nein!« Killian war entsetzt über den Gedanken. »Kennt jemand deinen wahren Namen, gibt ihm das Macht über dich.«


      »Du willst nicht, dass deine Eltern ihn kennen?«, fragte Robbie.


      »Damit sie Macht über mich haben? Niemals. Da wäre ich lieber tot.« Alle Fröhlichkeit war verschwunden, seine Miene war verschlossen und hart. Er schaute zum leeren, dunkler werdenden Himmel hinauf. »Es wird spät. Wir fahren besser wieder.«


      Als wir zu den Autos zurückgingen, dachte ich über das nach, was Killian gerade getan hatte. Es war schön gewesen – schöne, schmerzliche Magie. Er hatte ein lebendiges Wesen gezwungen, gegen seine Natur zu handeln, und er hatte es leichthin getan, aus einer Laune heraus und nur, um zu beeindrucken. Er hatte mit diesem einen Kunststückchen ungefähr hundert Regeln gebrochen. Wären alle Hexen so, wäre es eine Katastrophe. Ich begriff so langsam, welch wichtige Rolle der Rat in der Ordnung der Hexen spielte.


      Ich hatte Das Boot beinahe erreicht, als Killian mich sanft am Arm fasste. Er beugte sich näher zu mir und flüsterte: »Apropos Eltern … Ich hab von Dad gehört. Er kommt uns besuchen.«
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      Blutsverbindungen


      Bruder Collin, meine Kämpfe sind gewöhnlich solche des Geistes, doch heute hatte ich einen Kampf des Fleisches. Auf dem Weg nach Hause von Atherton nach Barra Head bin ich auf drei Straßenräuber gestoßen, die auf Nuala Riordan losgegangen waren.


      Ich befahl ihnen, sie loszulassen, und zwei von ihnen stürzten sich augenblicklich auf mich. Gott möge mir verzeihen, Bruder Colin, aber es war, als wäre ich wieder ein junger Bursche, der sich mit Dir und Derwin prügelte. Du wirst Dich erinnern, dass ich euch beide beim Ringen immer besiegte, und heute habe ich die beiden armen Rüpel besiegt. Der Dritte bekam eine Art Anfall, er fiel ohne Vorwarnung zu Boden und wand sich vor Schmerzen. Schließlich wurde er ohnmächtig und Nuala und ich eilten hastig weiter.


      Gott sei Dank war sie unverletzt. Als ich andeutete, sie sollte das Dorf vielleicht nicht ohne Begleitung ihres Mannes verlassen, bedachte sie mich mit einem seltsamen Blick. Dann erklärte sie mir offen, sie habe weder einen Mann noch einen Liebsten.


      Meine Wangen brannten ob ihrer Offenheit, Bruder Colin, ich gebe es zu. Dann sprach sie sanft wie ein Taubenflügel meinen Namen – Sinestus –, und es war, als würde ihre Stimme einen Zauber um mich weben. Ich eilte so schnell mich meine Füße trugen davon, denn um die Wahrheit zu sagen, fürchtete ich die Versuchung der Sünde.


      Es ist Zeit für das Abendgebet, Bruder Colin, und dann bringt Bruder Edmond die Post fort. Ich muss diesen Brief ein andermal fertigschreiben.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, September 1768


      »Mir geht’s immer noch gut«, erklärte ich Tante Eileen am nächsten Tag. Bis jetzt. Ich strich ihren Namen von meiner Anrufliste.


      »Ganz sicher?«, fragte sie. »Warum kommst du nicht übers Wochenende zu uns?«


      »Oh, ich komme schon klar«, sagte ich. »Ich bleibe einfach zu Hause und lerne. Ich muss mich ein bisschen ranhalten.«


      »Du? Ranhalten? Um noch bessere Noten als Einsen zu kriegen?«


      Ich lachte nervös. Wir plauderten noch ein paar Minuten und legten dann auf.


      Als Nächstes rief ich Mary K. bei Jaycee an. Es stellte sich heraus, dass Jaycees Eltern mit den Mädchen übers Wochenende zum Skifahren wollten. Ich war erleichtert. Die halbe Nacht hatte ich wachgelegen und mich vor Ciarans Kommen gefürchtet. Ich wünschte mir Mary K. möglichst weit weg von hier – ich wollte nicht, dass sie auf irgendeine Weise in das reingezogen wurde, was zwischen meinem leiblichen Vater und mir passieren würde. Ich sagte, sie solle vorsichtig sein und sich nicht das Bein brechen, und fragte sie, ob sie Geld brauche, was sie verneinte. Sie arbeitete andauernd als Babysitterin und war deshalb reich wie Krösus.


      »Pass auf dich auf«, sagte ich. »Und benimm dich.«


      Sie lachte, weil ich unsere Mutter so gut nachahmte.


      Der Nächste auf meiner Anrufliste war Hunter. »Ich habe noch nichts von Killian gehört«, berichtete ich. »Ich weiß nicht, wann Ciaran kommt.«


      »Okay. Pass auf, ich habe ein Handy. Schreib dir die Nummer auf.«


      Ich notierte sie.


      »Am besten kommst du gleich zu uns. Eoife ist hier, und wir müssen mit dir über dein Vorgehen reden und dir ein paar magische Sprüche beibringen, die du brauchst, um mit Ciaran klarzukommen.«


      Ich seufzte. Das war’s dann wohl mit Lernen für heute. »Okay«, sagte ich. »Ich komme nachher vorbei.«


      »Beeil dich.«


      »Mach ich.« Wir verabschiedeten uns und ich ging duschen.


      Eine halbe Stunde später öffnete Hunter mir die Tür. Als ich Eoife auf dem Sofa im Wohnzimmer hocken sah, verdüsterte sich meine Stimmung. Sie war blasser und wirkte zerbrechlicher als bei unserem letzten Treffen, als trüge sie eine schwerere Last. Sie schenkte mir ein mattes Lächeln.


      »Du hattest also Erfolg«, meinte sie.


      »Also, Killian sagt, er kommt. Mal schauen, ob er tatsächlich auftaucht.«


      »Er wird kommen«, sagte Hunter und schenkte Tee ein. »Und jetzt erzähl uns alles, was Killian gesagt hat.«


      Das tat ich. Dazwischen trank ich meinen Tee und spürte, wie er mir warm die Kehle hinunterrann und mich von innen tröstete. Ich erzählte ihnen, dass Killian das Kraftbecken auf dem Friedhof gefunden hatte, und sah Hunter dabei an. Seine Miene verriet nichts. Ich berichtete ihnen jeden kleinsten Gesprächsfetzen, an den ich mich erinnern konnte, alles, was Killian über seine Familie erzählt hatte. Dabei hatte ich das Gefühl, ihn zu hintergehen, doch das war von Anfang an der Plan gewesen. Darauf hatte ich mich eingelassen.


      »Sonst noch was?«, fragte Hunter und sah mir in die Augen.


      Ich dachte an den magischen Spruch mit dem Bussard und verschloss meinen Geist vor Hunter. Ich wusste nicht mal, warum, aber ich wollte Killian nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich glaubte nicht, dass er böse war – nur verantwortungslos. Begriff er überhaupt, zu welchem Missbrauch es führen konnte, den wahren Namen eines anderen zu kennen? Als ich aufschaute, schien Eoifes Blick mich vollkommen zu durchdringen, und ich betete, dass ich nicht rot wurde. Den beiden konnte ich nichts vormachen. War das ein Test, durch den ich schon längst gerasselt war, weil ich das Gute nicht nur manchmal dem Bösen vorziehen sollte, sondern immer? Ich kam mir sehr unzulänglich vor.


      Hunter atmete aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er fuhr sich mit seinen langen Fingern durch das kurze blonde Haar, und mir schien es, als würde er mit jedem Mal, da ich ihn sah, attraktiver. Dieser Mistkerl.


      »Gut«, sagte Eoife und richtete sich auf. »Lasst uns über Starlocket reden. Suzanna ist aus dem Koma erwacht, hat aber Lähmungen auf der rechten Körperseite. Sie setzen ihre Arbeit mit den Heilsprüchen fort, aber da sie nicht genau wissen, welche magischen Sprüche Amyranth gegen sie gewirkt hat, konnten sie bis jetzt noch nichts ausrichten. Inzwischen hat es den einen oder anderen kleineren Vorfall gegeben: Bei Rina O’Fallons Auto hat die Lenkung versagt und sie hatte einen Unfall. Die Katze eines Mitglieds ist ohne jeden Grund gestorben. Im Wintergarten eines anderen ist über Nacht alles verwelkt.«


      Ich dachte schweigend darüber nach.


      »Die Schlinge zieht sich zu«, murmelte Hunter.


      »Warum kann Starlocket sich nicht auflösen?«, fragte ich, denn das war mir trotz Hunters Erklärung neulich noch nicht ganz klar.


      »Es ist Tradition, so etwas in schwierigen Zeiten nicht zu tun«, sagte Eoife mit traurigem Ausdruck in den Augen. »Das Band zwischen den Mitgliedern eines Hexenzirkels gilt als unzertrennlich. Nur unter ganz seltenen, außergewöhnlichen Umständen trennen sich die Mitglieder in gefährlichen Zeiten.« Ihr Blick wanderte zu Hunter, und ich erinnerte mich wieder daran, dass seine Eltern mit den übrigen Mitgliedern ihres Hexenzirkels geflohen waren, bevor er von einer dunklen Welle zerstört wurde. Ich überlegte, was für außergewöhnliche Umstände damals dazu geführt hatten, doch Hunters Miene verriet nichts.


      Wenn ich Starlocket angehören würde, wäre ich wahrscheinlich längst in Tennessee.


      »Sie sind entschlossen, das Böse in jeglicher Gestalt zu bekämpfen«, fügte Eoife hinzu. »Aber ich habe ihnen erzählt, dass wir noch daran arbeiten, Amyranth zu unterwandern, und diese Nachricht hat sie sehr aufgemuntert.«


      Ich sah Eoife verständnislos an und schluckte, als mir wieder klar wurde, dass ich ihre einzige Hoffnung war. Wenn Alyce und Starlocket etwas passierte, weil ich nicht stark genug war, nicht gut genug, wie konnte ich mir dann je wieder in die Augen sehen? Vorausgesetzt, ich überlebte es überhaupt.


      »Wie auch immer«, sagte Hunter knapp, »wir müssen dir ein paar Sigillen des Verbergens und magische Schutzsprüche beibringen.«


      »Ja«, setzte Eoife an, wurde jedoch von Skys wütendem Geschrei, das aus der Küche drang, unterbrochen.


      »Verdammt, das habe ich so nicht gemeint, und das weißt du ganz genau!«, brüllte sie.


      »Wer ist da?«, fragte ich. Ich hatte keine Schwingungen einer weiteren Person aufgegriffen.


      Hunter schüttelte den Kopf. »Niemand. Wahrscheinlich ist sie am Telefon.«


      »Jedenfalls«, fuhr Eoife fort, »eines der ersten Dinge, Morgan, die ich dir beibringen möchte, ist ein einfacher magischer Spruch des Verbergens. Er macht dich natürlich nicht wirklich unsichtbar, aber die meisten Menschen, Tiere und sogar Hexen bemerken dich dann nicht mehr.«


      Ich nickte. »Eine Art Du-siehst-mich-nicht-Spruch.«


      Eoife wirkte verdutzt. »Du machst so etwas bereits?«


      »Ähm, nur manchmal«, antwortete ich. War ich schon wieder auf ein paar Wicca-Zehen getreten? »Wissen Sie, wenn ich … ähm, nicht bemerkt werden will.«


      Eoife warf Hunter einen Blick zu, und der warf die Hände in die Luft, als wäre ich ein nicht stubenreiner Hund, mit dem er sich wirklich alle Mühe gegeben hatte.


      »Raven, ich rede von gestern Abend!«, unterbrach Sky uns lauthals.


      Es war peinlich, dieses Gespräch mitanzuhören. Eoife schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder.


      »Dieser magische Spruch kann dir in vielen Situationen von großem Nutzen sein«, sagte sie. »Wenn Ciaran dich gut kennt, wenn er mit deinen Schwingungen und deiner Aura vertraut ist, kann er dich womöglich trotzdem erspüren, aber nicht sofort.«


      »Er weiß ein bisschen was über mich, aber nicht alles«, sagte ich und dachte an New York. Da hatte er versucht, mir meine Magie zu stehlen, also ja, vermutlich kannte er meine Aura.


      »Wir müssen unser Bestes geben«, sagte Eoife. »Ciaran ist sehr erfahren darin, jemanden gründlich kennenzulernen, nur um dieses Wissen zu nutzen, um zu zerstören. Er genießt das Zerstören und das macht ihn so gefährlich. Er genießt den Akt an sich, nicht nur den Vorteil, den er daraus zieht. Er ist das Gegenteil eines Schöpfers.«


      Ich fand es schrecklich, sie so über Ciaran sprechen zu hören, doch ich wusste, dass sie recht hatte. Was war in seinem Leben vorgefallen, dass er so geworden war? Wie viel von seinem Erbe hatte er an mich weitergegeben, an Killian, an seine anderen Kinder? Und obwohl ich doch wusste, wie böse er war, wieso erinnerte ich mich immer noch voller Sehnsucht an unsere Verbindung? Was sagte das über mich?


      Eoife setzte sich im Schneidersitz vor das knisternde Kaminfeuer und bedeutete mir mit einer Geste, ihr gegenüber Platz zu nehmen. »Wir stärken den folgenden Spruch mit anderen magischen Schutz- und Wehrsprüchen. Bei deiner inneren Kraft habe ich das Gefühl, er wird funktionieren. Wenn du ihn richtig lernst.«


      Ich setzte mich Eoife gegenüber auf den Boden und versuchte, meinen Geist zu leeren und meine Atmung zu entspannen. Ich konnte Sky immer noch in der Küche hören, ihre Stimme stieg und fiel vor Zorn. Ich blendete sie aus. Hunter blieb, wo er war, doch ich spürte seinen Blick unbeirrbar auf mir ruhen.


      »Wir fangen mit den Worten an«, sagte Eoife und murmelte sie.


      Ich beugte mich vor und öffnete meinen Geist, um die leise gesprochenen Worte zu erfassen. Ich liebte magische Sprüche. Es gab so viele verschiedene: manche, die man zusammen mit Kristallen, Ölen, Räucherwerk oder Kräutern wirkte; manche nur bestehend aus Worten, einige, die Worte mit Gesten verbanden, solche, die nur innerhalb eines magischen Kreises gewirkt werden sollten, und andere, die man überall wirken konnte. Dieser bestand aus drei Komponenten: Worten, in die Luft gezeichneten Runen und dem Wirken von Blendwerk.


      Zehn Minuten später hatte ich die Worte und die Runen drauf und war mir sicher, dass ich mich an sie erinnern würde. An dem Blendwerk musste ich noch arbeiten. Es war seltsam, aber im Gegensatz zu dem Pauken von Schulstoff – der manchmal in mich reinging wie ein Stein, der im Wasser versinkt, um nie wieder gesehen zu werden – war es bei der Magie ganz anders. Ich hatte noch nie einen magischen Spruch vergessen. Einmal gelernt, schien er Teil meines Gewebes zu werden, ein weiterer farbiger Faden, der die ganze Morgan ausmachte.


      Ich sprang förmlich in die Höhe, als Sky noch einmal die Stimme hob.


      »Nein!«, schrie sie. »Das habe ich nicht gesagt. Du drehst mir die Worte im Mund herum!«


      Ich wollte das wirklich nicht mehr hören und war kurz davor zu fragen, ob wir in den Raum gehen konnten, wo wir die Kreisrituale abhielten, da kam Sky aus der Küche, und in ihren dunklen Augen funkelte der Zorn. Sie sah uns dort sitzen und richtete den Blick auf mich.


      »Er ist dein Bruder. Du hast ihn hergebracht. Er ist ein Scheißkerl, und Raven ist zu blöd, um es zu kapieren. Aber sie müsste es besser wissen, schließlich ist er ein Woodbane.« Das letzte Wort spuckte sie mir förmlich entgegen, und mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht. Sie schnappte sich ihre Jacke und verließ türeschlagend das Haus. Von draußen war noch das Dröhnen des Motors zu hören, als sie mit quietschenden Reifen davonfuhr.


      Es stimmte: Ich hatte Killian hergebracht und Raven machte sich seinetwegen tatsächlich zum Narren. Mit seiner fröhlichen Unterstützung. Aber ich hatte ihn auf Wunsch des Rates hergebracht, um einer guten Sache willen. Ich war gekränkt und wusste nicht, was ich sagen sollte. Hunter schwieg ebenfalls und wirkte in sich gekehrt, doch Eoife rückte ruhig die Tassen und die Kanne auf dem Teetablett zurecht.


      »Das gehört alles zum Leben dazu, meine Liebe«, sagte sie mit ihrem weichen schottischen Akzent. »Auch Schmerz und Peinlichkeit sind Teil davon.«


      Mit einem tiefen Seufzer tätschelte Hunter mir das Knie. »Sky ist einfach nur stocksauer. Nicht alle Woodbanes sind böse«, sagte er. »Deine Mutter war es nicht und Belwicket auch nicht. Ich bin halb Woodbane. Es gibt sehr, sehr viele gute Woodbanes auf der Welt.«


      »Aber Killian gehört nicht dazu, richtig?«, fragte ich ernst. »Und Ciaran auch nicht.«


      Weder Hunter noch Eoife sagte darauf etwas und ich holte schweigend meinen Mantel und ging hinaus. Mein Erbe hatte mich wieder mal eingeholt.
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      Grauschattierungen


      Ich danke Dir, dass Du Dich für mich eingesetzt hast, aber es ist entschieden, Bruder Colin. Ich bin in die Abtei in Habenstadt in Preußen zurückbeordert worden. Nachdem ich Pater Benedict meine zahlreichen sündigen Gedanken gebeichtet habe, habe ich solche Schritte gegen mich erwartet. Und wie könnte ich daran zweifeln, dass das Urteil gerecht und weise ist? Dort, weit fort von der Quelle meiner Versuchung, unter den beschaulichen Brüdern, wird Gott mir vielleicht einen Weg durch meinen gequälten Geist zeigen. Und Nuala? Sie ist verschwunden. Ich bete, dass Gott über sie wacht.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, April 1769


      An diesem Abend kam Raven nicht zu unserem Kreisritual, das diesmal bei Bree zu Hause stattfand.


      Ich war pünktlich bei ihr und ich trug eine Cargohose und einen weichen, dünnen Pullover. Nach meinem Besuch bei Hunter war ich deprimiert und durcheinander gewesen, deshalb hatte ich zu Hause die Küche aufgeräumt, Wäsche gewaschen, Dagdas Katzentoilette sauber gemacht und mich ermahnt, nicht dauernd so schmuddelig herumzulaufen.


      Bree machte mir die Tür auf, und die Erste, auf die mein Blick fiel, war Sky. Ihre Bemerkung über Woodbanes tat immer noch weh, doch ich wusste auch, dass sie Raven liebte und sich gerade mächtig die Finger verbrannte.


      »Ich glaube, es sind fast alle da«, sagte Hunter. Seine Stimme klang rau und melodiös, und aus keinem besonderen Grund erinnerte ich mich plötzlich daran, wie seine Stimme an meinem Ohr geklungen hatten, als wir rummachten und sein Atem in schweren, schnellen Stößen ging. Ich merkte, dass ich rot wurde, wandte mich von ihm ab und nahm mir reichlich Zeit, meinen Mantel auf dem Klamottenberg im Flur abzulegen.


      »Lasst uns in den Hobbyraum gehen«, sagte Bree. »Da ist es gemütlicher.«


      »Also, ehrlich gesagt«, meinte Hunter, »ich habe ihn mir vorhin angesehen, und er ist voll von Elektronik und Möbeln. Habt ihr keinen Raum, der ein bisschen leerer ist?«


      So kam es, dass wir am Ende in einem Kreidekreis auf den Steinplatten am Ende des überdachten Swimmingpools saßen. Über uns konnten wir die Sterne sehen, die matt durch das Glasdach flackerten. Die Liegen waren zusammengestapelt und zugedeckt, das Wasser lag ruhig und dunkel da. Hier waren die Schwingungen ganz anders, umgeben von Wasser, Stein und Glas.


      »Wir warten, um zu sehen, ob Raven noch kommt«, sagte Hunter, »und in der Zwischenzeit machen wir kurz eine Runde und ihr erzählt, was ihr so gemacht habt, was ihr gelernt und ob ihr Fragen habt und so weiter. Wir sollten uns auch langsam auf Imbolc vorbereiten. Eine Zeit, um über Neuanfang nachzudenken.« Er nickte Matt zu, der rechts von ihm saß.


      Nach vielen Wochen, in denen er kauzig und auch ein wenig ungepflegt rumgelaufen war, sah Matt wieder mehr aus wie er selbst. Heute Abend trug er ein dunkelrotes Hemd und eine schwarze Cordhose und sein dickes schwarzes Haar war ordentlich geschnitten und nach hinten gekämmt. »Mir geht’s gut. Ich habe ein paar allgemeine Korrespondenzen gelernt – besonders, wie man mit Kristallen arbeitet.«


      »Gut«, sagte Hunter. »Der Nächste?«


      Thalia richtete sich auf. Ich kannte sie nicht besonders gut; sie hatte, wie Alisa, ursprünglich Kithic angehört. »Ich habe wie irre mit einem Projekt für Physik zu tun. Aber daneben habe ich ein Buch über Rituale mit Kerzen gelesen. Das war sehr interessant.«


      »Ich arbeite immer noch viel mit dem Tarot«, sagte Bree. »Ich finde es toll. Jedes Mal, wenn ich Karten lege, ist es wie eine Therapiestunde. Ich muss mich hinsetzen und gründlich darüber nachdenken, was die Karten sagen und was es mit meinem Leben zu tun hat.«


      Der Nächste war Robbie. »Mein Vater hat seinen Job verloren. Mal wieder. Meine Mutter droht, ihn rauszuschmeißen. Mal wieder. Sobald er einen neuen Job hat, lässt meine Mutter ihn in Ruhe, und alles ist wieder normal. Mal wieder. Es ist stressig, aber ich bin daran gewöhnt. Was Wicca angeht: Ich habe Ellis Hindworths Buch Kurze Geschichte der weißen Magie gelesen.«


      »Ein gutes Buch«, sagte Hunter. »Ich hoffe, die Lage bei dir zu Hause beruhigt sich wieder.«


      Sharon, Ethan und Jenna berichteten. Simon, der zwischen Jenna und mir saß, sagte, er habe etwas über keltische Gottheiten gelernt.


      Ich dachte darüber nach, wie paradox es war, dass Amyranth Starlocket ausgerechnet an Imbolc zerstören wollte, das doch für eine Zeit der Widergeburt stand. Es kam mir besonders schrecklich vor. Erneut spürte ich Panik angesichts der Last meiner Verantwortung. Als ich dran war, räusperte ich mich. »Ich habe verschiedene Sachen gelernt: Geschichte, magische Sprüche und die Grundlagen der Magie. Ich habe Probleme in der Schule. Und meine Eltern sind nach wie vor gegen Wicca.«


      Als Nächstes war Alisa dran. Die meisten von uns waren siebzehn oder achtzehn und so wirkte sie mit ihren fünfzehn Jahren sehr jung. »Mein Vater ist auch gegen Wicca. Er denkt, es ist eine Art obstruser Kult. Ich verstehe das nicht. Zwei meiner Tanten praktizieren Santería, also müsste er andere Religionen eigentlich akzeptieren. Ich habe eine Biografie über eine Frau gelesen, die Wicca für sich entdeckt und was es ihr bedeutet.«


      Sky war die Letzte in der Runde. Sie sah uns nicht an, und sie sprach leise und ruhig, mit fast ausdrucksloser Stimme. »Ich habe die medizinische Verwendung von Kräutern gelernt. Ich glaube, ich gehe eine Weile zurück nach England.«


      Überrascht schaute ich zu ihr rüber und überlegte, ob sie weg wollte, weil Raven sich so unmöglich benahm. Sky und ich standen uns nicht besonders nah, doch wir hatte eine gegenseitig respektvolle Beziehung geknüpft, und ich würde sie vermissen.


      »Okay«, sagte Hunter. Er wirkte nicht überrascht. Vermutlich hatten er und Sky schon darüber geredet. Er wandte sich wieder dem Kreis zu und steckte die Hände zur Seite aus. »Wir können wohl davon ausgehen, dass Raven nicht mehr kommt, also lasst uns aufstehen, uns an den Händen fassen, die Augen schließen und uns konzentrieren. Entspannt euch, lasst alle angestaute Energie raus, konzentriert euch auf euren Atem und öffnet euch der Magie.«


      Schließlich standen wir alle zwölf im Kreis. Hunter und Bree hatten zahlreiche Kerzen angezündet, die uns umgaben und im Windhauch unserer Bewegungen flackerten. Ich war unter Sternen, in der Nähe von Wasser, stand auf Stein, in einem Kreis voller Magie, und ich spürte das rasche, ekstatische Flattern in der Brust, das mir verriet, dass sich mein Körper öffnete, um zu empfangen, was die Göttin mir geben wollte.


      Langsam bewegten wir uns im Uhrzeigersinn um die Kerze in der Mitte. Hunter setzte zu einem einfachen Kraftlied an, das wir schon einmal gesungen hatten. Unsere Stimmen verwoben sich wie Bänder, wie warme und kalte Meeresströmungen, die ineinanderliefen. Unsere Gesichter waren von den Kerzen erhellt, von Freude, von Freundschaft, von unerwartetem und doch notwendigem Vertrauen zueinander. Unsere Füße flogen über die Steinplatten, unsere Energie stieg auf, und die Magie kam herab und hüllte uns ein, erhob unsere Herzen, erfüllte uns mit Frieden und Aufregung, ließ unsere Haare elektrisch knistern. Und derweil verflüchtigten sich meine Sorgen um Ciaran, meine gefährliche Mission, meine Ängste. Dies war reine weiße Magie, eine Million Meilen entfernt von der Finsternis und Zerstörung, für die Ciaran stand.


      Ich hätte die ganze Nacht so weitermachen können – im Kreis wirbeln, die Magie spüren und mich schön und stark, vollkommen und sicher fühlen. Doch ganz allmählich schloss Hunter das Ritual, verlangsamte unsere Schritte, beruhigte die Energie, und dann sanken wir vorsichtig mit noch verbundenen Händen wieder auf die Steinplatten, unsere Knie berührten sich, unsere Gesichter waren gerötet und erwartungsvoll.


      »Nehmt euch einen Augenblick, um die Augen zu schließen und euch zu überlegen, wohin ihr eure Energie lenken wollt«, sagte Hunter leise. »Wobei braucht ihr Hilfe, was seid ihr bereit zu lernen, was könnt ihr geben? Öffnet eure Herzen und lasst die Antworten kommen, und wenn ihr fertig seid, schaut wieder auf.«


      Ich senkte den Kopf und schloss flatternd die Augen. In mir war ein starker, pulsierender Strang weißer Magie, ich musste nur danach greifen, musste mich ihrer nur bedienen. Die Antwort kam mir sofort: Lass mich Starlocket retten. Lass mich Alyce vor Bösem beschützen.


      Ich richtete mich auf und öffnete die Augen. Hunter sah mich aufmerksam an. Er blinzelte, als ich seinem Blick begegnete, und schaute weg. Was hatte ich in seinen Augen gesehen?


      Als alle aufgesehen hatten, lösten wir die Hände, und Hunter begann mit dem Unterricht.


      »Ich möchte über Licht und Dunkel sprechen«, sagte er mit seinem eleganten, präzisen englischen Akzent. »Licht und Dunkel sind natürlich zwei Seiten derselben Medaille. Alles, was wir kennen, besteht aus ihnen. Dieses Konzept wird auch beschrieben als das Prinzip von Yin und Yang. Licht und Dunkelheit sind zwei Hälften eines Ganzen. Das eine kann ohne das andere nicht existieren. Und, was noch wichtiger ist, sie sind durch endlose Grauschattierungen verbunden.«


      Oh, oh. So langsam begriff ich, worauf er hinauswollte. Ich hatte ähnliche Unterredungen mit Cal und David Redstone gehabt. Bei diesem ganzen Hell-Dunkel-Konzept ging es ja im Grunde darum, dass die Abgrenzung, was auf welche Seite gehörte, nicht immer eindeutig war. Eine Wahl zum Guten zu treffen war nicht immer leicht oder gar auf Anhieb zu erkennen.


      »Zum Beispiel«, fuhr Hunter fort, »kann ein Gift wie etwa Botulinumtoxin tödlich sein für den Menschen, aber in geringen Dosen kann es auch heilen. Ein Messer kann benutzt werden, um Leben zu retten oder zu vernichten. Liebe kann das schönste Geschenk sein oder ein zerstörerisches Gift.«


      Wie wahr, dachte ich eingedenk dessen, was ich mit Hunter verloren hatte. Ich konnte auch nicht anders, als kurz zu Sky rüberzuschauen. Ihr Gesicht war ruhig, ihr Blick zu Boden gerichtet, doch bei Hunters Worten überzogen ihre Wangen sich mit einem zarten Rosa.


      »Die Sonne selbst ist notwendig für das Leben«, sagte er, »doch sie kann auch die Ernte verdorren, Menschen Durst leiden lassen, unsere Haut verbrennen, bis sich Blasen bilden. Auch ein Feuer kann Leben bringen, unsere Nahrung genießbar machen, helfen, uns zu schützen – doch es kann auch ein rasender Rächer sein, der alles, was ihm in den Weg kommt, zerstört, willkürlich Leben nimmt und nichts als Asche zurücklässt.«


      Ich schluckte. Ein Mosaik aus Feuerbildern tanzte vor meinen Augen. Feuer und ich hatten eine Liebes-Hass-Beziehung. Ich war mit dem Feuer eng verbunden gewesen, bis Cal versucht hatte, mich damit umzubringen … Und Feuer war Ciarans Waffe gegen meine Mutter gewesen.


      »Licht und Dunkelheit«, sagte Hunter. »Zwei Hälften eines Ganzen. Alles, was wir tun, fühlen, ausdrücken, hat zwei Seiten. Welche Seite wir fördern ist eine Entscheidung, die wir jeden Tag treffen, viele Male am Tag.«


      Ich hatte das Gefühl, Hunter sprach direkt zu mir. Der Unterschied zwischen Licht und Dunkel, Gut und Böse war für mich manchmal einfach verschwommen. Bei fast allen erfahrenen Hexen, mit denen ich bisher gesprochen hatte, war es genauso. Das Schreckliche war, je mehr man lernte, desto weniger klar war es. Deshalb war ein unerschütterlicher innerer Moralkompass auch so wichtig. Und Hunter half mir mit aller Kraft, einen zu entwickeln.


      Ich seufzte.


      Nach dem Kreis holte Bree Erfrischungsgetränke, Mineralwasser und Knabbereien heraus, und wir fielen darüber her. Wenn ich Magie gewirkt hatte, verspürte ich danach oft Heißhunger auf etwas Süßes, und so schob ich mir begierig ein paar Bissen Schoko-Zucchini-Kuchen in den Mund.


      »Der ist köstlich«, sagte Jenna, die sich ebenfalls ein Stück genommen hatte. »Hast du den gebacken, Bree?«


      Bree lachte. »Bitte. Ich weiß nicht mal, wie man einen Backofen in Gang setzt. Nein, der ist von Robbie.«


      Ich vermied es, mit Hunter oder Sky zu reden, und als die Ersten nach Hause gingen, schlich ich mich raus zu Das Boot. Ich war müde und wollte noch ein wenig in der Magie dieses Abends schwelgen. Ich wollte nicht mehr über Licht und Dunkelheit reden oder nachdenken. Zum ersten Mal, seit meine Eltern fort waren, wünschte ich mir, sie wären zu Hause. Es war nicht so, als hätte ich sie bis jetzt nicht vermisst, aber ich hatte sie nicht gebraucht. Heute Abend hätte mich ihre Gegenwart im Haus getröstet.


      Als ich zu Hause in die Einfahrt fuhr, überlegte ich, wo Raven heute Abend gewesen war. War sie Sky wegen ihres Streits aus dem Weg gegangen oder war sie jetzt mit Killian zusammen?


      Meine Brust war schwer und meine Hände kalt, als ich ins Haus ging. In meinem Zimmer machte ich mich fertig zum Schlafengehen. Dann lag ich mit Dagda, der sich laut schnurrend an mich kuschelte, noch lange im Dunkeln wach und dachte nach. Killian konnte man nicht vertrauen, nicht voll und ganz. Und Ciaran kam mit jedem Atemzug näher.


      Es dauerte sehr lange, bis ich endlich einschlief.
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      Ciaran


      Hab Dank, Bruder Colin, für Deine freundlichen Worte und den Wein, den Du mir geschickt hast. Ich habe ihn in den Keller der Abtei getan und Vater Josef hat sich sehr gefreut. Gott sei Dank geht es mir gut, obwohl ich immer noch von verwirrenden Visionen und Träumen heimgesucht werde. Meine Kenntnisse der preußischen Sprache werden mit jedem Tag besser und ich bewundere die Klosterbibliothek mit ihren kostbaren, heiligen Büchern. Sie haben hier einen prächtigen Schatz religiöser Arbeiten zusammengetragen, und ich glaube, sie sind äußerst wählerisch, wen sie an diesem Wohlstand teilhaben lassen.


      Hier in Stille zu leben, zu arbeiten und zu beten gibt mir das Gefühl, die Probleme der Vergangenheit hinter mir lassen zu können.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, April 1770


      Als ich am Sonntag aufwachte, blieb ich im Bett liegen, bis mein Kopf klar war. Ich fragte mich, was meine Eltern wohl machten und ob auf Kreuzfahrtschiffen die Sonntagsmesse gelesen wurde. Bestimmt doch, oder? Ich überlegte, ob Mary K. in ihrem Skiort eine katholische Kirche gefunden hatte. Seit sie wusste, dass ich Wicca praktizierte, hatte sich meine Schwester verstärkt in den Katholizismus gestürzt.


      »Ich könnte heute doch mal in die Kirche gehen«, sagte ich laut.


      Dagda hockte auf dem Küchentisch, was er absolut nicht durfte, und schleckte sich eine Vorderpfote ab. Er sah mich mit den großen grünen Augen im ehrwürdigen grauen Katerchengesicht an. »Mir ist einfach danach«, erklärte ich ihm und ging nach oben, um mich anzuziehen.


      Schon mein ganzes Leben lang besuchte ich mit meinen Eltern und Mary K. die Kirche St. Mary’s. Es war immer wie ein großes Familientreffen, ich musste mit fünf Leuten reden, bevor ich mich überhaupt setzen konnte.


      Der katholische Glaube hatte etwas sehr Tröstliches an sich. Er bot eine Struktur, innerhalb derer man sein Leben führen konnte. Bei Wicca war alles weit und offen: die Wahl zwischen Gut und Böse, Vorstellungen darüber, was für ein Leben man leben wollte, Gedanken, wie man Wicca in all seinen Facetten feierte. Nichts war wirklich endgültig und in Stein gemeißelt. Deswegen war individuelles Wissen auch so wichtig, denn jede Hexe musste all das für sich selbst bestimmen. So wie ich Wicca sah, gründete es mehr auf der eigenen Wahl und individuellen Glaubenssätzen als auf einem Kanon fester Regeln. Doch mit der Freiheit ging auch die Verantwortung einher und die Möglichkeit, es vollkommen zu vermasseln.


      Als ich an diesem Tag dem Gottesdienst folgte, mich automatisch hinkniete, setzte und wieder aufstand, Gebete sprach und Lieder sang, begriff ich, dass Wicca und der katholische Glaube auch einiges gemeinsam hatten. Beide hatten strenge Fastentage, Tage der Betrachtung und des Feierns, entsprechend dem Jahreslauf. Einige Wicca-Sabbate und katholische Feiertage fielen zusammen – etwa Ostern, das in beiden Religionen zur selben Zeit begangen wurde, auch wenn wir es bei Wicca Ostara nannten. Beide Feiertage feierten die Wiedergeburt und bedienten sich derselben Symbole: Lamm, Hase, Lilien, Eier.


      Sowohl der Katholizismus als auch Wicca verwendeten äußere Werkzeuge und Symbole: geweihte Kelche, Weihrauch, Gebet/Meditation, Gewänder, Kerzen, Musik, Blumen. Diese Kontinuität half mir, den Übergang von der einen Religion zur anderen zu vollziehen. Ich hatte es nicht vollständig aufgegeben, katholisch zu sein – ich wüsste nicht, wie mir das je gelingen sollte. Doch meine Seele wandte sich immer mehr Wicca zu. Es schien mir ein Weg zu sein, auf dem es kein Zurück gab.


      Der Chor setzte zu einem meiner liebsten Kirchenlieder an. Vater Thomas, der das Weihrauchgefäß schwang, ging vorbei, gefolgt von dem Kreuz und Vater Bailey. Als meine Bank dran war hinauszutreten, reihte ich mich ein. Ich war froh und ruhig, und ich freute mich, meinen Eltern sagen zu können, dass ich heute zum Gottesdienst gegangen war. Der Rest des Tages lag offen vor mir, und ich überlegte, was ich damit anfangen sollte.


      Ich hatte die Tür schon fast erreicht, als mein Blick zufällig auf jemanden fiel, der in der letzten Bank saß und darauf wartete, aus der Bank treten zu können. Mein Herz hörte auf zu schlagen und der Atem stockte mir in der Kehle. Es war Ciaran. Mein Vater.


      Er sah, dass ich ihn erkannte, stand auf und folgte mir, als ich die Kirche durch die hohen, reich mit Schnitzereien verzierten Holztüren verließ. Mein Herz setzte wieder ein und pochte fast schmerzhaft in meiner Brust. Dies war der Seelengefährte meiner Mutter: der Mensch, der dazu bestimmt gewesen war, sie zu lieben und von ihr geliebt zu werden. Und sie hatten einander sehr geliebt. Doch er war schon verheiratet gewesen und deswegen wollte Maeve nicht mit ihm zusammen sein. Und dann hatte er sie umgebracht.


      Er hat sie umgebracht. Angst fuhr in meinen Bauch wie ein kaltes Messer. Ciaran hätte mich auch umbringen können, gierig auf meine magischen Kräfte, um Amyranth damit noch stärker zu machen. Ich war vollkommen überzeugt gewesen, durch seine Hand zu sterben, bis er erkannt hatte, wer ich war, und Hunter mich befreite und in Sicherheit brachte. Jetzt würden wir uns wiedersehen. Was hatte ich zu erwarten? Musste ich Angst haben? Wie konnten wir je ein normales Gespräch führen?


      Draußen stach mir das helle Sonnenlicht in den Augen, es war grell nach der düsteren Kirche. Ich lächelte und nickte mehreren Leuten zum Abschied zu, hielt mich dann links und ging um die Kirche herum in einen kleinen, froststarren Garten. Ciaran folgte ein paar Schritte hinter mir. Als die anderen uns nicht mehr sehen konnten, drehte ich mich zu ihm um. Mein Blick verschlang ihn schier, versuchte den Menschen zu sehen, der mir in New York beinahe das Leben genommen hatte. Wir hatten ähnliche Augen; seine Haare waren dunkler und mit Grau durchsetzt. Er sah gut aus und konnte kaum älter sein als vierzig.


      »Mein Sohn hat Kontakt zu mir aufgenommen«, sagte er in seinem melodiösen Akzent, und seine tiefe, wohlklingende Stimme rann durch meine Adern wie Ahornsirup. »Er sagte, er sei hier bei dir. Ich dachte, vielleicht hat er mich auf deine Bitte hin hergerufen.«


      »Ja«, sagte ich möglichst schneidig. »Hat er. Ich habe Killian in New York kennengelernt. Später ist mir klar geworden, dass wir Halbgeschwister sind. Ich habe keine anderen Geschwister, außer deinen anderen Kindern – also, keine leiblichen Geschwister.« Mary K., bitte verzeih mir noch einmal. »Ich habe ihn gebeten, dich zu rufen. Ich wollte dich sehen, dich kennenlernen, immerhin bist du mein leiblicher Vater.« All das stimmte, mehr oder weniger. Sehr behutsam verschloss ich meinen Geist, damit er nicht eindringen konnte, und strahlte eine Aura der Unschuld und Offenheit aus.


      Sein Blick war so scharf wie die Giftzähne einer Schlange. »Ja«, sagte er nach einem Augenblick. »Du bist die Tochter, von der ich nichts wusste. Meine Jüngste. Maeves Tochter. Deine Haar- und Hautfarbe schlägt nach mir, aber du hast ihre Lippen, ihre Haut, ihre Körpergröße und ihre schlanke Statur. Ich wüsste zu gern, warum sie mir nichts von dir erzählt hat.«


      »Weil sie Angst vor dir hatte«, sagte ich und versuchte, den Zorn in Schach zu halten, der sich in meine Stimme schlich. »Du hast ihr gedroht. Du warst verheiratet und konntest nicht mit ihr zusammen sein.« Du hast sie umgebracht. »Sie wollte mich schützen.«


      Ciaran sah sich um. »Können wir irgendwo hingehen?«


      Ich überlegte einen Augenblick. »Ja.«


      Vorletzten Winter hatte in einer kleinen Seitenstraße der Clover Teapot eröffnet. Er war annähernd das, was man sich unter einer englischen Teestube vorstellen konnte, und schien mir für diesen Zweck gut geeignet. Zudem war es ein öffentlicher Ort und damit sicher. Ich wusste immer noch nicht, was ich von Ciaran zu erwarten hatte. Als wir bestellt und uns an einen kleinen Tisch am Fenster gesetzt hatten, spürte ich wieder seinen neugierigen Blick.


      »Hast du Killian schon getroffen?«, fragte ich und spielte mit dem Henkel meiner Teetasse.


      »Noch nicht. Aber bald. Ich wollte dich zuerst sehen.«


      Wir saßen da, sahen einander an, und ich spürte, dass er die Sinne nach mir auswarf. Ich schloss ihn behutsam aus und er machte große Augen.


      »Seit wann weißt du, dass du eine Hexe bist?«, fragte er.


      »Seit knapp vier Monaten.«


      »Du bist nicht initiiert.« Es war eine Feststellung.


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf.


      »Göttin«, sagte er und trank einen Schluck Tee. »Du weißt, dass du außergewöhnliche magische Kräfte besitzt.«


      »Das kriege ich andauernd zu hören.«


      »Wer ist dein Lehrer? Der Sucher?«


      »Also, offiziell nicht. Es ist schwer, weil ich noch zur Schule gehe. Und meine Eltern sind nicht besonders begeistert von Wicca«, sagte ich und war selbst überrascht. Ciaran war jemand, dem man sich schnell anvertraute. Ich musste vorsichtig sein. Hatte er mich schon mit magischen Sprüchen belegt, um in mich einzudringen?


      »Nicht zu fassen, dass ein Kind von mir sich mit solchen Banalitäten abgeben muss«, sagte er.


      Ich saß da und bemühte mich, kein dämliches Gesicht zu machen. Obwohl ich gewusst hatte, dass er kommen würde, fühlte ich mich lächerlich unvorbereitet, überhaupt mit ihm umzugehen oder gar ein Gespräch mit ihm zu führen. Wie konnte ich mich mit dem Mann, der meine Mutter ermordet und auch mir nach dem Leben getrachtet hatte, ganz normal unterhalten? Nur das Gefühl der Verpflichtung gegenüber Starlocket und meine Zuneigung zu Alyce hinderten mich daran, meiner Angst nachzugeben und von hier zu verschwinden. Wusste er schon, dass ich für den Rat arbeitete? Er wusste, dass Hunter und ich ein Paar waren … gewesen waren. Spielte er nur mit mir, bevor er mich kaltmachte?


      »Du hättest unter begabten Lehrern aufwachsen sollen, die dir geholfen hätten, deine natürlichen Kräfte zu entwickeln«, fuhr er fort. »Du hättest zwischen den Mooren und Felsen Schottlands aufwachsen sollen. Dann wärst du heute unerreichbar.« Er sah mich voller Bedauern an. »Du hättest mit Maeve und mir aufwachsen sollen.« Schmerz zuckte über sein Gesicht.


      Ich konnte es nicht glauben. Er war verheiratet gewesen, hatte meine Mutter verführt, war ihr dann nach Amerika gefolgt und hatte sie umgebracht, weil sie nichts mehr von ihm wissen wollte. Und Amyranth war zweifellos verantwortlich für die Zerstörung von Belwicket! Und jetzt regte er sich auf, weil wir keine glückliche kleine Familie gewesen waren. Benommen vor Fassungslosigkeit senkte ich den Blick auf meine Teetasse.


      »Ich habe Leute nach dir gefragt«, sagte er, und ich verschluckte mich beinahe an meinem Puddingteilchen. »Ich habe überraschend wenig herausgefunden. Nur dass Cal Blaire dich entdeckt und dir gezeigt hat, was du bist, und dass er und Selene dann versucht haben, dir deine magischen Kräfte zu stehlen.« Seine Augen waren unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. »Und du hast sie abgewehrt. Hast du geholfen, sie umzubringen?«


      Sämtliches Blut wich aus meinem Gesicht, und einen Augenblick glaubte ich, ohnmächtig zu werden. Meine Wut löste sich auf. Ich hatte vorgehabt, dieses Gespräch zu kontrollieren und ihn dahin zu bringen, wo ich ihn brauchte, um ihm Informationen zu entlocken. Was für eine naive Idee. »Ja«, flüsterte ich und schaute durch den Spitzenvorhang raus auf die Straße. »Ich wollte es nicht. Aber ich musste sie aufhalten. Sie wollten mich umbringen.«


      »Genau wie du in Manhattan versucht hast, mich aufzuhalten. Hättest du mich getötet, wenn du gekonnt hättest? Als du auf dem Tisch lagst und wusstest, dass dir gleich deine magischen Kräfte entzogen werden würden – wenn du mich da hättest aufhalten können, indem du mich umbringst, hättest du es getan?«


      Was war denn das für eine Frage? Hätte ich ihn getötet, um mich zu retten, in einem Moment, in dem ich ihn nie als Vater gekannt hatte und nichts von ihm wusste, außer, dass er meine Mutter umgebracht hatte? »Ja«, sagte ich. Sein lässiges Verhalten nahm ich ihm wirklich übel. »Klar hätte ich dich umgebracht.«


      Ciaran sah mich an. »Ja, ich glaube, das hättest du getan. Du bist stark. Nicht nur in deiner magischen Kraft, sondern auch in dir. An dir ist nichts Schwaches. Du bist stark genug, um zu tun, was getan werden muss.«


      Wäre er jemand anderes, hätte ich ausgeplaudert, wie oft ich Angst hatte, mich schwach, unfähig und unzulänglich fühlte. Doch wir führten hier kein typisches Vater-Tochter-Gespräch. Ich musste ihn dazu bringen, sich mir zu öffnen.


      »Möchtest du mich immer noch töten, Morgan?«, fragte er, und der Sog seiner Frage war wie eine starke Strömung, die mich hinaus aufs Meer zog.


      Widersteh, dachte ich. Was sollte ich darauf antworten? »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Ich weiß, dass ich es nicht kann.«


      »Das ist eine ehrliche Antwort. Es ist in Ordnung. Du musst tun, was du kannst, um nicht nur dich selbst zu schützen, sondern auch deinen Glauben, deinen Lebensstil, dein Erbe. Dein Geburtsrecht. Und es ist erstaunlich, wie oft andere Einfluss nehmen möchten auf diese Dinge.«


      Ich nickte.


      Er betrachtete mich nachdenklich, als fragte er sich, ob ich ehrlich war. Ich hätte mich gern entspannt, doch es ging nicht. Meine Hände schwitzten und ich rieb sie an meinem Rock ab. Dies war Ciaran, und so gern ich ihn auch in Stücke gerissen und die Einzelteile weggeworfen hätte, war in mir immer noch ein Teil, der sich ihm am liebsten in die Arme geworfen hätte. Vater. Wie krank war das denn?


      »Hast du Hexen kennengelernt, die nicht viel von Woodbanes halten?«, fragte er.


      »Ja.«


      »Wie geht es dir damit?« Er schenkte heißes Wasser in seine Tasse nach und tauchte das Netz mit den Teeblättern noch einmal ein.


      »Es macht mich wütend«, sagte ich. »Verlegen. Frustriert.«


      »Ja. Jede Hexe, die ihr Erbe auf einen der sieben großen Clans zurückverfolgen kann, hat ein Geschenk erhalten. Es ist falsch, sich zu schämen, dass man ein Woodbane ist, oder sein Erbe zu verleugnen.«


      »Wenn ich nur mehr darüber wüsste«, sagte ich und beugte mich vor. »Ich weiß, dass ich eine Woodbane bin. Dass Maeve Belwicket angehört hat, und die waren eine bestimmte Art von Woodbanes. Ich weiß, dass du ein Woodbane bist, aber anders. Dein Hexenzirkel in New York unterschied sich vollkommen von den Hexenzirkeln, die ich bis dahin kennengelernt hatte. Ich lese Sachen in Büchern, und es kommt mir vor, als würde jeder den Woodbanes für alles die Schuld in die Schuhe schieben. Ich hasse das.« Ich sprach mit mehr Nachdruck, als ich gewollt hatte, und als Ciaran mich anlächelte, war ich erstaunt, wie gut mir das tat.


      »Ja«, sagte er. »Ich hasse das auch.« Er schüttelte den Kopf und beobachtete mich. »Ich bin stolz auf dich, meine jüngste unbekannte Tochter. Ich bin stolz auf deine magische Kraft, deine Sensibilität und deine Intelligenz. Ich bedaure zutiefst, dass ich nicht miterlebt habe, wie du herangewachsen bist, aber ich bin froh, dass ich jetzt die Gelegenheit habe, dich kennenzulernen.« Er trank einen Schluck Tee, während ich versuchte, meine Gefühle auf die Reihe zu kriegen. »Aber kenne ich dich?«, murmelte er fast wie zu sich selbst. »Ich glaube nicht.«


      Ich hielt die Luft an und überlegte, was er wohl damit meinte und ob er mich gleich beschuldigen würde, ihm eine Falle stellen zu wollen. Aber was konnte er hier in der Teestube schon machen?


      »Doch das würde ich gern ändern«, sagte er.


      An diesem Abend fand ich heraus, dass es nicht unbedingt half, wenn man mit dem Gesicht platt auf dem Schulbuch schlief, das darin enthaltene Wissen schneller aufzunehmen, als wenn man den Text las. Gott, es war unmöglich, sich auf das Zeug zu konzentrieren! Was zum Teufel spielte es schon für eine Rolle, welcher General in welcher Schlacht des Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges was gemacht hatte? Das hatte doch alles nichts mit meinem Leben zu tun. Es bewies nur, dass ich Fakten auswendig lernen konnte. Na und?


      Das Klingeln des Telefons riss mich aus meinem durch Amerikanische Geschichte ausgelösten Koma. Ich wusste sofort, dass es nicht Hunter war. Eoife? Ich hatte schon mit ihr telefoniert und ihr von meinem Treffen mit Ciaran erzählt, also kam es mir unwahrscheinlich vor, dass sie noch einmal anrief. Killian? O Gott, würde ich noch eine Killian-Marathon-Party überstehen?


      »Morgan?« Die Stimme am anderen Ende grüßte mich, bevor ich überhaupt Hallo sagen konnte, und ich brauchte einen Augenblick, um sie zuzuordnen.


      »Ciaran?«


      »Richtig. Pass auf. Killian und ich essen gerade bei Pepperino zu Abend. Hättest du Lust, dich uns anzuschließen?«


      Mein Kopf war ganz bematscht vom vielen Lernen. Ich versuchte zu begreifen, was hinter Ciarans Einladung steckte. Abendessen mit mörderischem Vater und unberechenbarem, charmantem Halbbruder? Hatte ich am Sonntagabend schon was Besseres vor? »Klar, gern. Ich mache mich gleich auf den Weg.«


      Pepperino ist ein elegantes italienisches Restaurant in der Innenstadt von Widow’s Vale mit befrackten Kellnern, weißen Tischdecken und Kerzen. Das Essen ist fantastisch. Meine Eltern essen dort manchmal am Geburtstag oder Hochzeitstag. Es war fast leer, denn es war Sonntagabend, und der Oberkellner führte mich an Ciarans Tisch.


      »Morgan, schön dich zu sehen«, sagte Ciaran und stand auf. Er bedachte Killian mit einem Blick und der erhob sich ebenfalls. Ich schenkte den beiden ein Lächeln und setzte mich.


      »Wir haben gerade bestellt«, sagte Ciaran. »Sag mir, was du möchtest. Der Kellner meinte, die Tintenfischravioli seien köstlich.«


      »Oh, nein danke«, sagte ich. »Ich habe schon gegessen. Vielleicht nur einen Tee?«


      Als der Kellner kam, bestellte Ciaran mir eine Tasse Darjeeling und ein Stück Mokka-Käse-Kuchen. Ich beobachtete ihn und dachte, wie anders er doch war als der Vater, mit dem ich aufgewachsen war – mein eigentlicher Dad. Der war nett, unbestimmt und nicht leicht auf die Palme zu bringen. Normalerweise kümmerte meine Mutter sich um die Finanzen, Versicherungen, alles, was kompliziert war. Ciaran wirkte, als habe er immer alles unter Kontrolle, wüsste auf jede Frage eine Antwort, würde immer durchkommen. Mit ihm aufzuwachsen wäre ganz anders gewesen. Nicht besser, obwohl wir schon eine Verbindung zu haben schienen. Nur anders.


      Ciaran und Killian tranken Wein von einer dunklen purpurroten Farbe. Ich erkannte den Duft zerdrückter Weintrauben und Orangen und ein Gewürz, das ich nicht bestimmen konnte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich wünschte, ich könnte einen Schluck trinken, doch ich hatte mir geschworen, nie wieder im Leben einen Tropfen Alkohol anzurühren. Fast konnte ich das volle, schwere Aroma schmecken.


      Der Kellner brachte ihre Vorspeisen und meinen Käsekuchen und wir fingen an zu essen. Wie konnte ich diesen Abend für mich nutzen? Ich brauchte Informationen. Während ich darüber grübelte, nahm ich einen Bissen von dem Käsekuchen und musste ein Stöhnen unterdrücken. Er war unglaublich schwer und massig, schmeckte nach Sauerrahm, süßem, weichem Mokka und dunkler Schokolade. Es war das Beste, was ich je gekostet hatte, und ich aß ihn in winzigen Bissen, damit er länger vorhielt.


      »Erzähl mir, wie es war, hier aufzuwachsen«, sagte Ciaran. »In Amerika, ohne dein Erbe zu kennen.«


      Ich zögerte. Ich musste ihm genug erzählen, um ihn glauben zu lassen, ich würde ihm vertrauen, aber ich durfte ihm nichts verraten, was er gegen mich nutzen konnte. Doch da ging mir auf, dass er so mächtig war, dass er alles gegen mich nutzen konnte, und dass es bloß Zeitvergeudung war, auf der Hut zu sein.


      »Als Kind wusste ich nicht, dass ich adoptiert wurde. Deshalb habe ich gedacht, meine Wurzeln lägen in Irland. Katholisch. Alle meine Verwandten sind katholisch, genau wie die Leute in meiner Gemeinde. Ich gehörte einfach dazu.«


      »Hattest du wirklich das Gefühl dazuzugehören?« Ciaran hatte es drauf, mitten ins Herz einer Sache vorzustoßen, Details außer Acht zu lassen, um direkt zum Kern vorzudringen.


      »Nein«, sagte ich leise und trank einen Schluck Tee. Er war zart und köstlich.


      »In mein Dorf hättest du auch nicht besser reingepasst«, warf Killian ein. Im trüben Licht des Restaurants wirkte sein Gesicht rau, und er sah gut aus mit von goldenen und weinroten Strähnen durchsetzten Haaren. Er besaß weder Ciarans Anmut noch seine Kultiviertheit oder greifbare Macht, doch er war nett und charmant. »Ein ganzes Nest voller Dorftrottel.«


      Ich war so verdutzt, dass ich anfing zu lachen, und er fuhr fort: »Da war kein einziger normaler Mensch unter uns. Jeder Einzelne war ein seltsamer Charakter, auf den die anderen aufpassen mussten. Der alte Sven Thorgard zum Beispiel war ein Vikroth, der sich in unserem Ort niedergelassen hatte, warum wissen die Götter. Die einzige Magie, die er wirkte, war mit Ziegen. Er hat Ziegen geheilt, sie aufgespürt, fruchtbar gemacht und dafür gesorgt, dass sie mehr Milch gaben.«


      »Ehrlich?« Ich lachte nervös. Sosehr Killian auch versuchte, uns zu unterhalten, Ciaran beobachtete ihn und mich mit misstrauischer, finsterer Miene. War das seine Reaktion auf Killian oder ein Beweis dafür, dass er tatsächlich vorhatte, uns beide zu beseitigen?


      »Ehrlich«, sagte Killian. »Göttin, er war echt schräg. Und Tacy Humbert …«


      Bei der Erwähnung dieses Namens schüttelte auch Ciaran lächelnd den Kopf. Er trank einen Schluck Wein und schenkte Killian noch einen winzigen Schluck nach. Ich entspannte mich ein wenig.


      »Tacy war liebeskrank«, sagte Killian in lautem Flüsterton. »Ich meine regelrecht ausgehungert. Sie sah nicht mal schlecht aus. Aber sie war so eine Giftnudel, dass keiner öfter als einmal mit ihr ausging. Also hat sie die armen Trottel mit Liebeszaubern belegt.«


      Ciaran lachte in sich hinein. »Aber sie hat nicht immer perfekt gezielt.«


      »Nicht immer!«, rief Killian aus. »Göttin, Dad, weißt du noch, wie sie mal den alten Floss belegt hat? Der Hund hat mir eine ganze Woche lang am Leib gehangen!«


      Wir lachten alle, doch ich glaubte, einen warnenden Blick von Ciaran in Killians Richtung zu sehen. Was hatte er für ein Problem? Ich hörte mir gern Geschichten über Killians Leben in Schottland an, das so ganz anders war als meins hier. »Komm, schenk nach, Dad«, sagte Killian und hielt sein Weinglas hoch.


      Mit zusammengekniffenen Augen schenkte Ciaran es halb voll und stellte die Flasche auf die andere Seite des Tisches. Killian bedachte Ciaran mit einem herausfordernden Blick, doch da der ihn ignorierte, seufzte er und begann, sein Glas zu leeren.


      »Gab es viele Woodbanes in eurem Dorf?«, fragte ich.


      Killian nickte mit vollem Mund. Er schluckte. »Die meisten waren Woodbanes. Ein, zwei andere. Leute von außerhalb des Dorfes und solche, die in Familien eingeheiratet hatten. Die Familie meiner Mutter war länger dort, als sich irgendjemand erinnern konnte. Sie waren von Anfang an Woodbanes.«


      Bei der Erwähnung von Killians Mutter strich ein Schatten über Ciarans Gesicht. Er schob den Rest seines Salats auf dem Teller hin und her, ohne Killian anzusehen.


      »Es war bestimmt schön, von Menschen umgeben zu sein, die wie du waren. Das Gefühl zu haben, hineinzupassen, dazuzugehören«, sagte ich. »Mit allen dieselben Feiertage zu feiern.« Wie zum Beispiel Imbolc.


      »Es ist schön, eine Woodbane-Gemeinschaft zu haben«, warf Ciaran ruhig ein. »Besonders wegen der allgemein verbreiteten Meinung der meisten Hexen über uns. Wenn es nach ihnen ginge, wären wir alle getrennt und aufgelöst.«


      »Was meinst du damit?«, fragte ich.


      »Dass Woodbanes wie jede andere kulturelle oder ethnische Gruppierung sind, die gewaltsam zerstreut wurde. Die Zigeuner in Europa. Die Indianer hier in Amerika. Die Aborigines in Australien. Das waren alles intakte Kulturen, die von anderen Kulturen als bedrohlich empfunden und deshalb getötet, getrennt, vertrieben und verbannt wurden. Innerhalb der Wicca-Kultur wurden die Woodbanes in diese Rolle gedrängt. Die anderen Clans haben Angst vor uns und müssen uns deswegen zerstören.«


      »Wie wehrst du dich dagegen?«, fragte ich.


      »Auf jede erdenkliche Weise. Ich beschütze mich und die meinen. Ich habe mich mit anderen Woodbanes zusammengetan, die das auch so sehen.«


      »Amyranth«, sagte ich.


      »Ja.« Sein Blick ruhte einen Augenblick auf mir.


      »Erzähl mir von Amyranth«, sagte ich möglichst beiläufig. »Wie ist es in einem Hexenzirkel, in dem nur Woodbanes sind?«


      »Machtvoll«, sagte Ciaran. »Wir fühlen uns weniger verletzlich. Wie die amerikanischen Pioniere, die nachts die Wagen zur Burg zusammenstellten, um Eindringlinge fernzuhalten.«


      »Verstehe.« Ich nickte, nicht zu begeistert, wie ich hoffte. Vielleicht war das hier meine Chance. Ciaran öffnete sich. Über unser Woodbane-Erbe zu reden schien ihn zu beseelen, er war nicht mehr so misstrauisch. Ich erinnerte mich an die Sigille und dachte, wenn ich ihn einfach am Arm berühren könnte, in einer liebevollen töchterlichen Geste, könnte ich die Sigille vielleicht schnell auf seinen Ärmel zeichnen …


      »Ich bin froh, dass du das sagst«, meinte ich vertraulich und rückte meinen Stuhl näher. »Woodbanes werden verfolgt, also ist es nur natürlich, dass wir versuchen, uns zu schützen, richtig?« Ich lächelte und Ciaran betrachtete mich neugierig. Es war unmöglich, seine Miene zu deuten. Vertraute er mir? Ich hob die Hand und bemühte mich, nicht allzu sehr zu zittern. Ich würde seine Hand berühren und mich bedanken. Danke, dass du mir gesagt hast, dass ich mich meines Erbes nicht schämen muss. Ich streckte die Hand aus. »Dan–«


      »Entschuldigt mich bitte einen Augenblick«, unterbrach er mich und stand auf. Er ging in den hinteren Bereich des Restaurants und Killian und ich blieben allein zurück. Verdattert legte ich die Hand wieder in den Schoß. Was machte er? War ich zu offensichtlich gewesen? Rief er jetzt Amyranth herbei, damit sie ihm halfen, mich wieder gefangen zu nehmen?


      Ciaran hatte sein Jackett über die Rückenlehne seines Stuhls gehängt und mein Blick blieb daran hängen. Vielleicht konnte ich die Sigille des Ausspähens auf seinem Jackett anbringen … Doch Killians wacher Blick hinderte mich daran.


      »Hast du an Imbolc schon was vor?«, fragte ich rasch.


      Killian zuckte die Achseln und bedachte mich mit einem fast amüsierten Blick. Hatte er meine Überlegung durchschaut? »Ich schließe mich irgendwo einem Hexenzirkel an. Ich liebe Imbolc. Vielleicht kann ich ja zu Kithic kommen.«


      »Vielleicht«, sagte ich ausweichend und überlegte, wie Hunter den Tag mit uns feiern wollte.


      Ciaran kam ein paar Minuten späte wieder und beglich die Rechnung. Ich spürte keine Verärgerung von ihm ausgehen. Er zog sein Jackett an, und ich bedauerte es, die Sigille nicht daraufgezeichnet zu haben. Was sollte ich jetzt tun? Ihn mehr bedrängen? Göttin, ich war wirklich eine Niete.


      »Morgan, kannst du mit uns zu dem Haus kommen, wo Killian wohnt?«, fragte Ciaran, als wir Pepperino verließen. »Es ist das Haus einer Freundin, die im Augenblick nicht da ist und so freundlich war, es ihm zu überlassen.«


      Ich sah Ciaran an und versuchte, ruhig zu bleiben, doch kaltes Entsetzen hatte mein Inneres gepackt und ließ es nicht mehr los. Dies war die perfekte Gelegenheit, mehr über ihre Pläne zu erfahren und ihn mit der Sigille des Ausspähens zu belegen. Doch der Gedanke, mit Ciaran und Killian irgendwo allein zu sein, war mehr als beängstigend. Was, wenn sie gesehen hatten, was ich vorhatte? Was, wenn er mich in dieses Haus brachte, um mich zu bestrafen?


      »In New York habe ich einen kurzen Blick auf deine bemerkenswerten magischen Kräfte erhascht«, fuhr er fort. »Ich würde gern sehen, was du weißt, und dich ein wenig von meinem Wissen lehren. Ich bin beeindruckt von deinen Gaben, deiner Kraft, deinem Mut.«


      Mein Blick huschte zu Killian, der ein bewusst ausdrucksloses Gesicht aufgesetzt hatte.


      Er könnte mich umbringen, dachte ich mit widerwärtiger Gewissheit. Er könnte zu Ende bringen, was er bereits in New York tun wollte. Ich gab mir alle Mühe, meine Angst zu unterdrücken – war das hier nicht genau das, wofür ich all die lustigen Abende mit Killian gebetet hatte? –, doch meine Angst war zu groß. Ich konnte an nichts anderes denken, als hier wegzukommen.


      Als Geheimagentin war ich eine hoffnungslose Versagerin.


      »Oh, ich kann leider nicht«, sagte ich lahm und hoffte, man hörte mir meine Angst nicht an. »Es ist spät, und ich muss … ähm, ich muss morgen in die Schule.« Ich versuchte mich an einem überzeugenden Gähnen. »Können wir das ein andermal nachholen?«


      »Natürlich«, sagte Ciaran ruhig. »Ein andermal. Du hast meine Nummer.«


      Ein andermal. Ich schluckte und nickte. »Danke für den Kuchen.«
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      Trost


      Bruder Colin, gewiss bist Du bestürzt, wenn Du erfährst, dass ich einen Brief von ihr erhalten habe. Der Abt liest natürlich meine Post, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine Nachricht von ihr passieren ließe, also war der Brief womöglich verhext. (Glaube nicht, das seien unsinnige Ängste, ich bin überzeugt davon, dass die Dorfbewohner von Barra Head über Kräfte verfügten, die weit über das hinausgehen, was ein einfacher Sterblicher wie ich begreifen kann.)


      Als mir aufging, von wem er war, habe ich ihn natürlich an Vater Edmond übergeben, und seither bete ich in der Kapelle.


      Aber ich konnte nicht anders, als ihn zu lesen, Bruder Colin.


      Sie schrieb, sie habe in Irland gelebt, in einem Dorf namens Ballynigel, und sie habe Ende letzten Sommers ein Kind bekommen, ein Mädchen. Das Kind, schreibt sie, sei kräftig und munter.


      Ich werde zu Gott beten, ihr ihre Sünden zu vergeben, so wie ich um Vergebung meiner Sünden bete.


      Sie möchte nach Barra Head zurückkehren. Ich weiß nicht, warum sie mich weiterhin quält. Ich weiß nicht, was ich denken soll, und fürchte eine Rückkehr des Hirnfiebers, das mich vor zwei Jahren so geschwächt hat.


      Bete für mich, Bruder Colin, wie ich für Dich bete.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, Oktober 1770


      »Gut«, sagte Mr Alban, »bevor wir mit Chaucers Erzählungen weitermachen, würde ich gern eure Aufsätze einsammeln. Achtet darauf, dass euer Name draufsteht.«


      Voller Entsetzen starrte ich meinen Englischlehrer an, während meine Klassenkameraden in ihren Taschen kramten, um ihre Aufsätze rauszuholen. O nein! Nicht schon wieder! Ich wusste von dem verdammten Aufsatz! Ich hatte mir ein Thema gesucht und erste Recherchen durchgeführt! Aber er musste erst … Ich warf rasch einen Blick in mein Hausaufgabenheft. Er musste am Montag fertig sein. Heute.


      Vor Frust hätte ich beinahe einen Bleistift zerbrochen, während alle um mich herum ihre Aufsätze abgaben und ich nichts in der Hand hatte. So langsam wurde es ernst. Ich hatte keine Entschuldigung, außer dass in meinem Leben in letzter Zeit wichtigere Dinge passierten – wie zum Beispiel Entscheidungen auf Leben und Tod. Nicht Chaucer, Aufsätze oder Mathehausaufgaben. Sondern das wahre Leben, das Leben, das ich von jetzt an führen würde.


      Der Rest des Tages ging in einem einzigen Dröhnen unter. Als es zum letzten Mal läutete, ging ich nach draußen und brach auf der Killian-freien Steinbank zusammen. Ich war sehr niedergeschlagen und durcheinander, und es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Es war, als stünde ein Pferd auf meiner Brust. Ich brachte nicht einmal die mentale oder körperliche Energie auf, nach Hause zu gehen und zu meditieren, was mir normalerweise sehr gut half.


      »Du siehst echt fertig aus«, meinte Bree und setzte sich neben mich.


      Stöhnend ließ ich den Kopf in die Hände sinken.


      »Robbie und ich fahren zu Pracktical Magick«, sagte sie. »Willst du mitkommen?«


      »Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich muss nach Hause gehen und lernen.« In Wirklichkeit wäre ich unglaublich gern mitgefahren, doch ich hielt es für wahrscheinlich, dass Ciaran mich im Auge behielt. Ich wollte ihm keinen Anhaltspunkt geben zu denken, ich würde mit Alyce in irgendeiner Weise zusammenarbeiten. Es waren nur noch fünf Tage bis Imbolc. Die Uhr tickte, das spürte ich selbst, als ich dort saß.


      Als die Mitglieder von Kithic nach Hause gingen, blieb ich traurig und allein zurück. Mein schreckliches Versagen am Abend zuvor lastete schwer auf meiner Seele. Wenn ich den Mut gehabt hätte, mit Ciaran zu gehen, wer weiß … Womöglich wäre meine Mission dann längst erfüllt. Ich hatte mir den ganzen Tag Vorwürfe gemacht, doch die Erinnerung an das Entsetzen war unglaublich real. Ich verstand, warum ich nicht hatte mitgehen wollen, ich wünschte nur, ich hätte meine Angst irgendwie besiegen können.


      Vom anderen Ende des Parkplatzs winkte meine Schwester mir zu, als sie und Alisa in den Minivan von Jaycees Mutter stiegen. Ich hatte am Morgen kurz mit ihr gesprochen: Sie hatte ein tolles Wochenende auf der Skipiste gehabt.


      Ich vermisste Hunter so sehr, dass es richtig wehtat. Könnte er doch während dieser ganzen Mission an meiner Seite sein. Mir war klar, dass ich Ciaran und Killian wiedersehen musste. Ich musste herausfinden, zu welchem Zeitpunkt die dunkle Welle kommen würde, und am besten auch den magischen Spruch, der hinter ihr steckte. Ich musste versuchen, Ciaran mit einer Sigille des Ausspähens zu belegen. Ein Teil von mir wollte die beiden tatsächlich wiedersehen, obwohl ich ihnen misstraute und große Angst vor Ciaran hatte. Sie übten eine Anziehungskraft auf mich aus, vermutlich, weil wir verwandt waren. O Göttin. Was sollte ich nur tun?


      Ein Hupen ließ mich zusammenfahren. Hunters Honda kam neben mir zum Stehen und die Beifahrertür ging auf.


      »Komm«, sagte er.


      Ich stieg ein.


      Wir schwiegen. Hunter fuhr zu sich nach Hause und ich folgte ihm die Stufen hinauf durch die Haustür. Ich war froh darüber, dass weder Sky noch Eoife da waren. Als wir in die Küche gingen, sagte Hunter immer noch nichts, sondern machte sich daran, Speck und Rührei zu braten. Da merkte ich erst, wie hungrig ich war.


      »Danke«, sagte ich, als er einen Teller vor mich hinstellte. »Ich wusste nicht mal, dass ich Hunger habe.«


      »Du isst zu wenig«, sagte er, und ich überlegte, ob ich beleidigt sein sollte. Doch ich wollte lieber essen als streiten, deshalb ließ ich es auf sich beruhen.


      »Also«, sagte er. »Erzähl mir, was los ist.«


      Kaum machte ich den Mund auf, brach es nur so aus mir heraus. »Alles ist so schwierig. Ich meine, ich mag Killian. Ich glaube nicht, dass er ein schlechter Kerl ist. Aber ich spioniere ihn aus und benutze ihn. Ich glaube, Ciaran misstraut mir, aber er scheint auch … also, ihm scheint auch was an mir zu liegen. Und ich habe unglaublich Angst vor ihm und vor dem, was er mir in New York antun wollte … und was er meiner Mutter und anderen angetan hat. Aber ich frage mich, wie das alles enden soll. Ich meine, ich bin im Begriff, beide zu verraten. Was machen sie dann mit mir?«


      Hunter nickte. »Wenn du das alles nicht so empfinden würdest, würde ich mir verdammt große Sorgen machen. Aber ich habe keine Antworten für dich – außer dass die Abwehrsprüche, die du gelernt hast, viel mächtiger sind als alles, was du bisher gewirkt hast. Und der Rat und ich werden dich mit unserem Leben beschützen. Du bist nicht allein, auch wenn du dich im Augenblick so fühlst. Wir sind immer bei dir.«


      »Folgt ihr mir etwa?«


      »Du bist nicht allein«, wiederholte er kryptisch. »Du bist eine von uns und um die Unseren kümmern wir uns.« Er aß den letzten Bissen auf seinem Teller und fuhr dann fort: »Ich weiß, dass Ciaran unglaublich charismatisch ist. Er ist keine gewöhnliche Hexe. Von klein auf hat er unglaubliche magische Kräfte an den Tag gelegt. Und er hatte das Glück, von Anfang an eine gute Ausbildung zu erhalten. Aber es sind nicht nur seine magischen Kräfte. Er gehört zu den Hexen, denen es leichtfällt, eine Verbindung zu anderen herzustellen, sie bestens zu kennen und besondere Gefühle in ihnen zu wecken. Bei den Menschen wird so einer, wenn er gut ist, zu Mutter Theresa oder Gandhi. Und wenn er böse ist, zu Stalin oder Iwan den Schrecklichem. Bei Wicca kommt ein Fergus der Kluge oder eine Meriwether die Gute heraus. Oder, auf der anderen Seite, ein Ciaran MacEwan.«


      Na toll. Mein leiblicher Vater war das Wicca-Gegenstück zu Hitler.


      »Alle diese Leute«, fuhr Hunter fort, »waren sehr charismatisch. Das müssen sie sein, um andere beeinflussen zu können, um in anderen den Wunsch zu wecken, ihnen zu folgen und auf sie zu hören. Du bist durcheinander und vielleicht auch voller Angst wegen deiner Gefühle für Ciaran. Aber diese Gefühle sind vollkommen normal. Du bist mit ihm verwandt, du willst deinen Vater kennenlernen. Aber wegen dem, was er ist und was er getan hat, musst du ihn verraten. Das ist eine unmögliche Situation, die du aus genau diesen Gründen meiner Meinung nach nicht hättest auf dich nehmen sollen.«


      Seine Andeutung, ich könnte mit so einer Situation vermutlich nicht umgehen, brachte mich dazu, darauf beharren zu wollen, dass ich das sehr wohl konnte. Vermutlich hatte er es genau deshalb gesagt. »Es ist nicht nur das«, sagte ich. »Da ist noch mehr. Ich meine, es gefällt mir, wie er über Woodbanes redet. Alle anderen hassen Woodbanes. Ich kann’s nicht mehr hören. Ich kann nichts dafür, wer ich bin. Irgendwie tut es gut, mal jemanden kennenzulernen, der das anders sieht.«


      »Ich weiß. Auch wenn ich nur halb Woodbane bin, geht es mir manchmal genauso.« Hunter räumte die Teller ab und ließ heißes Wasser in die Spüle laufen. »Ein Großteil davon sind altmodische Vorurteile von Menschen, die es einfach nicht besser wissen. Aber Hexenzirkel wie Amyranth werfen uns um viele hundert Jahre zurück. Eine Gruppe reiner Woodbanes, die sich im Recht sieht, andere Hexenzirkel zu zerstören und zu plündern, nur weil sie keine Woodbanes sind. Ein einziger solcher Hexenzirkel kann uns anderen das Leben auf lange Zeit zur Hölle machen.«


      Er sprach von den schrecklichen Dingen, die Ciaran getan hatte, und bei dem Gedanken an die vielen Menschen, die er auf dem Gewissen hatte, lief es mir kalt den Rücken runter. Mein Vater war ein Mörder. Ich tat gut daran, Angst davor zu haben, mit ihm allein zu sein. Am Ende ging es mir durch Hunters Worte nicht besser – aber ich wusste auch nicht, ob das überhaupt seine Absicht gewesen war. Er fuhr mich zurück zur Schule, wo mein Auto stand, und wie vorhin während der Fahrt zu sich nach Hause schwiegen wir.


      »Morgan«, sagte er, als ich aussteigen wollte. Ich sah ihn an, seine grünen Augen schimmerten im matten Glühen der Armaturenbrettbeleuchtung. »Es ist nicht zu spät, es dir anders zu überlegen. Niemand wäre enttäuscht von dir.«


      Angesichts seiner Besorgnis zog mein Herz sich schmerzlich zusammen. »Es ist zu spät«, sagte ich düster und nahm meinen Rucksack. »Ich wäre enttäuscht von mir. Und wenn du ehrlich wärst, würdest du zugeben, dass du auch enttäuscht wärst.«


      Er sagte nichts und ich stieg aus und ging zu meinem Wagen.

    

  


  
    
      14


      Vater


      Bruder Colin, Du würdest mich kaum wiedererkennen. Ich habe seit letzten Herbst fast vierzig Pfund abgenommen. Ich kann weder essen noch schlafen. Ich habe mich aufgegeben, ich bin verloren. Gott hat beschlossen, dass ich auf Erden für meine Sünden büßen soll sowie auch im Fegefeuer, das mich erwartet.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, Februar 1771


      Als ich am Dienstagmorgen in Das Boot steigen wollte, um zur Schule zu fahren, fand ich auf dem Sitz ein Buch. Ich war mir sicher, dass ich das Auto am Abend abgeschlossen hatte, und außer mir hatte niemand einen Schlüssel. Mit bösen Vorahnungen setzte ich mich auf den Fahrersitz und nahm das Buch in die Hand. Es war groß und in abgegriffenes schwarzes Leder gebunden. Der Titel stand in fast abgeblättertem Gold auf dem Umschlag: Historischer Abriss über das Leben der Wodebaynes.


      Ich drehte das Buch von einer Seite zur anderen und blätterte in den bröseligen sandfarbenen Seiten. Keine Notiz, die mir verriet, wo es herkam und warum. Ich schloss einen Moment die Augen und legte die rechte Hand auf den Buchdeckel. Tausend Eindrücke bestürmten mich: Menschen, die das Buch in Händen gehalten hatten, es verkauft, gestohlen, versteckt oder es auf ihrem Regal in Ehren gehalten hatten. Der deutlichste Eindruck – auch wenn er kaum mehr als ein schmetterlingsgleiches sanftes Flattern war – kam von Ciaran. Ich schlug die Augen auf. Er hatte mir das Buch hingelegt. Warum? Wurde ich von einem magischen Spruch belegt, weil ich es im Besitz hatte? War es ein Geschenk ohne Bedingungen oder eine hinterlistige Falle? Ich hatte keine Ahnung.


      In der Schule angekommen, ging ich zu den anderen Mitgliedern von Kithic auf der Kellertreppe. Alisa war auch dort, was ungewöhnlich war, also sagte ich besonders freundlich Hallo zu ihr.


      Als ich mich setzte, erklärte Raven uns, dass sie und Sky sich getrennt hatten.


      »Es hat nicht funktioniert, wisst ihr«, sagte sie und ließ ganz und gar nicht gothmäßig ihren Kaugummi platzen. »Sie konnte mich nicht so akzeptieren, wie ich bin, sondern wollte, dass ich so langweilig und ernst bin wie sie.«


      »Das tut mir leid, Raven«, sagte ich, und es stimmte. In der ersten Zeit mit Sky hatte Raven ein wenig weicher gewirkt, ein wenig glücklicher. Jetzt war sie wieder ganz die Alte: kalt, berechnend, herzlos. Hatte ich der Beziehung den Rest gegeben, als ich Killian in die Stadt gebracht hatte, oder hätte sie auch so nicht gehalten? Ich wusste es nicht.


      »Ja, also, das muss es nicht«, sagte sie achselzuckend. »Ich bin froh, dass es zu Ende ist.« Es klang fast ehrlich. Doch als ich behutsam meine magischen Sinne auswarf, stieß ich auf Schmerz, Traurigkeit und Verwirrung.


      Ich wartete darauf, dass jemand Killian erwähnte oder Raven spitze Fragen nach ihm stellte, doch zu meiner Erleichterung tat das niemand. Ich war mir ziemlich sicher, dass Killian bei der Trennung keine geringe Rolle gespielt hatte, ob er es nun wusste oder es ihm etwas bedeutete oder nicht.


      Als die Schulglocke läutete, ging ich in den Lern-Aufenthaltsraum. Das Buch, das ich in meinen Rucksack gestopft hatte, rief danach, gelesen zu werden. In der Englischstunde hatte ich die Gelegenheit, es unter dem Tisch aufzuschlagen. Es war in einer altmodischen Sprache geschrieben und ich fand weder ein Erscheinungsjahr noch einen Verlagsnamen oder Ähnliches. Doch nach der ersten Seite war ich gefangen. Es war faszinierend. Soweit ich sagen konnte, war es ein biografischer Bericht eines Mönchs aus der Zeit um 1770. Er war in ein abgelegenes Dorf geschickt worden, um den Heiden Gott näherzubringen. Ich konnte kaum den Blick von den Seiten lösen. Warum wollte Ciaran, dass ich das las?


      Während der Stunde gelang es mir, nicht erwischt zu werden, und als es läutete, schob ich das Buch heimlich zurück in meinen Rucksack und ging nach vorn zu Mr Alban.


      »Morgan«, sagte er. »Es sieht so aus, als fehlte mir dein Aufsatz. Hast du vergessen, ihn abzugeben?«


      »Nein«, gestand ich verlegen. »Es tut mir leid, Mr Alban … ich habe ihn vergessen zu schreiben. Aber ich wollte fragen, ob ich ihn nachreichen könnte … und dann vielleicht sechs Seiten statt vier? Bis nächsten Montag?«


      Er sah mich nachdenklich an. »Normalerweise würde ich Nein sagen«, meinte er. »Ihr hattet reichlich Zeit, diesen Aufsatz zu schreiben, und alle anderen Schüler haben ihn pünktlich eingereicht. Aber das hier ist so ungewöhnlich für dich … Du warst immer eine gute Schülerin. Ich sag dir was: Gib am Montag sechs Seiten ab, doppelter Zeilenabstand, und wir werden sehen.«


      »Oh, vielen Dank, Mr Alban«, sagte ich erleichtert. »Ich werde ihn auf jeden Fall am Montag abgeben. Versprochen.«


      »Gut. Aber vergiss es nicht.«


      Ich trottete weiter zu Mathe, während ich in Gedanken schon die Gliederung formulierte.


      Morgan. Das Kraftbecken.


      Obwohl ich wusste, dass ich Ciaran nirgends entdecken würde, schaute ich auf.


      »Morgan?«, fragte Bree. »Was ist los? Du wolltest mir gerade etwas über Mr Alban erzählen.«


      »Ach, nichts.« Ich schüttelte den Kopf. »Ja, also, er lässt mich den Aufsatz nachreichen. Und der wird cool und diesmal vergesse ich ihn bestimmt nicht.«


      Ich schickte eine Botschaft zurück. Teestube?


      Einverstanden, lautete Ciarans Antwort.


      »Ich hab dich gerade gefragt, ob du heute Abend mit ins Einkaufszentrum willst«, wiederholte Bree geduldig. »Wir könnten was essen, ein bisschen shoppen und früh nach Hause gehen.«


      »Klingt gut«, sagte ich, »aber ich kann nicht. Hausaufgaben.«


      »Okay. Dann ein andermal.« Bree ging zu ihrem Auto, und ihr feines dunkles Haar flatterte im Wind.


      Auf dem Weg zum Clover Teapot versuchte ich mich ganz auf meine Mission zu konzentrieren. Noch vier Tage. Es war immer noch möglich. Ich brauchte mehr Informationen von Ciaran. Ich musste ihn endlich mit der Sigille des Ausspähens belegen. Ich mache es, versprach ich mir. Heute ist der Tag. Ich werde meine Mission erfüllen.


      Als ich die Teestube betrat, saß Ciaran bereits an einem der kleineren Tische. Ich bestellte und setzte mich, und wieder betrachtete ich ihn genau, sah mich selbst in ihm und die Möglichkeiten, wer oder was ich hätte werden können oder immer noch werden konnte. Wenn ich mit ihm als meinem Lehrer, meinem Vater, aufgewachsen wäre, wäre ich dann jetzt böse? Wäre es mir egal? Hätte ich fast grenzenlose magische Kräfte? Wäre es wichtig?


      Ich spürte seinen Blick, während ich einen Schluck des Hibiskustees trank und mir die Hände an dem Pappbecher wärmte. Ich brauchte eine gute Gesprächseröffnung. »Stimmt es, dass die Kinder in Killians Dorf nicht in die Schule gehen müssen?«


      »Nicht in eine öffentliche Schule«, sagte er. »Die Eltern im Dorf haben sich die Erlaubnis erteilen lassen, ihre Kinder zu Hause zu unterrichten. Solange sie die standardisierten Tests bestehen …« Er zuckte die Achseln. »Sie können lesen, schreiben und rechnen. Nur die ganze Indoktrination, die staatliche Unterdrückung, der verdrehte Blick auf die Geschichte – das bleibt ihnen erspart.«


      »Wie viel hast du Killian, Kyle und Iona beigebracht?« Killian hatte mir die Namen seiner Geschwister genannt, meines anderen Halbbruders und meiner Halbschwester.


      Einen kurzen Augenblick wirkte Ciaran aufgewühlt und er schaute aus dem Fenster in die blasse Wintersonne. »Könnten wir uns woanders unterhalten? Wo wir unter uns sind? Ich hatte das Kraftbecken erwähnt …«


      »Ich habe eine Idee.« Ich stand auf, nahm meinen Teebecher und wickelte meinen Scone in eine Serviette. »Ich könnte dir unseren Park zeigen.« Ich tat einfach, als hätte er zugestimmt. Ich konnte unmöglich zum Kraftbecken gehen, denn dort würde jegliche Magie, die er wirken würde, gefährlich verstärkt werden. Doch wenn ich fuhr, wenn ich den Ort wählte … aber in Wirklichkeit beruhigte mich das nur oberflächlich. Ciaran war so stark, dass ich kaum etwas tun konnte, um mich vor ihm zu schützen, außer die Abwehrsprüche zu wirken, die Eoife mich gelehrt hatte, und auf das Beste zu hoffen. Doch ich war fast froh, Zeit mit ihm zu verbringen. Wenn wir uns nicht sahen, hatte ich Angst vor ihm, war aber zugleich auch unglaublich neugierig auf ihn. Und wenn ich tatsächlich mit ihm zusammen war, tanzte die Angst am Rande meines Bewusstseins herum, doch in erster Linie freute ich mich über seine Nähe.


      »Na dann los«, sagte er, und fünfzehn Minuten später parkte ich Das Boot neben einem Ford Explorer am Eingang zu unserem State Park.


      Wir saßen im Auto und tranken schweigend unseren Tee und aßen unsere Scones. Es war kein unbehagliches Schweigen. Mir war schon früher aufgefallen, dass es mit Hexen leichter war zu schweigen als mit den meisten Menschen. Es war, als würden Hexen den Wert der Stille anerkennen – sie betrachteten sie nicht als Vakuum, das es zu füllen galt.


      »Also, wie viel hast du Killian, Kyle und Iona beigebracht?«, wiederholte ich.


      »Nicht besonders viel, fürchte ich«, antwortete er leise. »Ich war ihnen kein guter Vater, Morgan, beim besten Willen nicht.«


      »Warum nicht?«


      Er verzog das Gesicht. »Ich habe ihre Mutter nicht geliebt. Man hat mich mit einer List dazu gebracht, sie zu heiraten. Meine Mutter Eloise und Granias Mutter, Greer MacMuredach, wollten unsere beiden Hexenzirkel vereinen. Ich war erst achtzehn, und Grania wurde schwanger, und sie versprachen mir die Leitung des neuen, sehr mächtigen Hexenzirkels und dass ich all ihr Wissen erben würde, das meiner Mutter und das von Granias Mutter.«


      Ich wusste, dass das mit der List gelogen war, doch ich spielte mit. »Warum solltest du erben und nicht Grania? Ich dachte, unter Hexen würde das Wissen in matriarchaler Linie vererbt.«


      »Normalerweise schon. Doch zu dem Zeitpunkt, als Grania achtzehn war, initiiert wurde und so weiter, wurde deutlich, dass es ihr an Ehrgeiz fehlte, an dem Willen, einen Hexenzirkel zu leiten. Es hat sie schlicht nicht interessiert.« Seine Worte waren voller Hohn und ich empfand Mitleid mit Grania. »Aber ich war unglaublich machtvoll. Ich konnte den Hexenzirkel zu etwas Neuem, Stärkerem und Besserem machen.«


      »Also hast du sie geheiratet. Aber sie war schwanger. Zum Schwangerwerden gehören immer zwei«, erklärte ich streng.


      Ciarans erstarrte vor Überraschung, und er sah mich an, als versuchte er durch meine Augen hindurch ganz tief in mich hineinzusehen. Dann warf er den Kopf zurück und lachte – ein offenes, rollendes Lachen, das mein Auto erfüllte und die wachsende Dämmerung zu erhellen schien.


      Ich wartete mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Genau dasselbe hat Maeve auch gesagt«, meinte er. Als er ihren Namen aussprach, wurde er ernster. »Sie hat dasselbe gesagt und sie hatte recht. Genau wie du. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich ein achtzehnjähriger Narr war. Was keine besonderes gute Entschuldigung ist. Aus Killians Mund habe ich sie nie akzeptiert, was heißt, dass ich mit zweierlei Maß messe.«


      Seine Offenheit war entwaffnend, und ich versuchte, ihn mir als Teenager vorzustellen. Ein sehr mächtiger Woodbane-Teenager. Ich musste ihn zurück zu meiner Frage nach Imbolc lenken.


      »Dann bin ich Maeve begegnet«, fuhr er fort, und seine Stimme bekam plötzlich ein reicheres Timbre, als schnürte es ihm allein bei der Erinnerung an sie vor Traurigkeit die Kehle zu. »Ich wusste sofort, dass sie diejenige war, mit der ich zusammen sein sollte. Und sie wusste es auch. Ihre Augen, ihre gewellten Haare, ihr Lachen, die Form ihrer Hände – alles an ihr war geschaffen, mich zu entzücken. Wir wurden voneinander angezogen wie … Magnete.« Er betrachtete seine Hände mit der hellen Haut, stark und tüchtig. Diese Hände hatten den Brand gelegt, in dem meine Mutter umgekommen war.


      Ich wollte unbedingt mehr hören über sie, über die beiden, darüber, was so schrecklich falsch gelaufen war. Doch ich musste mich auf Starlocket konzentrieren. Ich musste andere Erfordernisse vor meine eigenen Bedürfnisse stellen.


      »Bald ist Imbolc«, sagte ich. »Feierst du mit Amyranth? Ist das der Hexenzirkel, den du von Greer geerbt hast?«


      In meinem Auto wurde es ganz ruhig. Wir sahen einander weiter in die Augen, maßen einander, warteten, urteilten.


      Dann sagte Ciaran: »Amyranth besteht zum Teil aus dem Hexenzirkel, den ich von Greer geerbt habe. Aber nicht ganz – nicht alle von Liathach wollten mitmachen. Und Woodbanes aus anderen Hexenzirkeln sind dazugekommen. Doch zum größten Teil sind die Mitglieder Leute, mit denen ich aufgewachsen oder verwandt bin, denen ich mehr als mein Leben anvertrauen kann.« Er sprach leise und seine Stimme war wie warmer Honig. »Uns verbindet eine mehr als tausend Jahre alte Geschichte«, fuhr er fort. »Wir sind einander bedingungslos treu.«


      »Wie die Mafia?«, fragte ich.


      Wieder lachte er.


      Dennoch fand ich seine Beschreibung seltsam verlockend. Die Vorstellung, unter Menschen zu sein, die einen ohne Wenn und Aber akzeptierten und unterstützten, die einem nur helfen wollten zu wachsen und seine magischen Kräfte zu vervollkommnen, denen man unter allen Umständen blind vertrauen konnte, faszinierte mich ohne Ende. Dieses Bild von einem Woodbane-Clan war zu schmerzlich, um darüber nachzudenken – ich schmeckte förmlich meine Sehnsucht danach, und es versetzte mich in Angst und Schrecken, dass ich jetzt an Amyranth dachte. Der Hexenzirkel, der versucht hatte, mich umzubringen. Der Hexenzirkel, der in diesem Augenblick plante, Starlocket zu zerstören. Aus der Innenperspektive, ging mir da auf, konnte es einem möglicherweise überhaupt nicht böse vorkommen.


      Nie in meinem Leben hatte mich jemand genau so akzeptiert, wie ich war. Ich passte nicht richtig zu den Rowlands. Innerhalb meines Hexenzirkels stach ich heraus, weil ich eine starke Bluthexe war, und nicht einmal Robbie und Bree, meine besten Freunde, fühlten sich in meiner Gegenwart noch richtig wohl. Hunter, Sky und Eoife schienen alle etwas anderes von mir zu wollen, dass ich irgendwie anders war, andere Entscheidungen traf.


      Mein Blick richtete sich wieder auf Ciaran. Wie weit konnte ich gehen? War dies der richtige Zeitpunkt, um nach der dunklen Welle zu fragen? Sicher vermutete er, dass ich auf etwas Bestimmtes hinauswollte.


      »Du bist nervös«, sagte Ciaran leise. »Sag mir, warum.«


      Inzwischen war es dunkel und irgendwie fühlte ich mich im Auto sicher. »Das Bild, das du von den Woodbanes zeichnest, übt eine unglaubliche Anziehungskraft auf mich aus«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber Selene Belltower und alles, wofür sie stand, habe ich gehasst. Sie hat versucht, mich umzubringen, und ich weiß, dass sie andere auf dem Gewissen hat. Ich will nicht sein wie sie.«


      Er winkte ab. »Selene war eine überambitionierte, übertrieben selbstbewusste Aufsteigerin – sie steht in keiner Weise für das, worum es meinem Hexenzirkel geht.«


      »Worum geht es euch denn? Ich habe gesehen, was ihr in New York gemacht habt. Was war das? Steht dahinter ein größerer Plan?«


      Ciaran lehnte sich an die Beifahrertür. Seine Augen, die auf mich gerichtet waren, strahlten im Dunkeln, seine kräftigen Hände lagen auf seinem Wollmantel. Ganz langsam breitete sich auf seinem Gesicht ein Lächeln aus und ich sah weiße Zähne und Fältchen um seine Augen.


      »Du bist sehr interessant, Morgan«, sagte er leise. »Du bist ein wildes, ungezähmtes Ding mit der Kraft eines Flusses, der droht, über die Ufer zu treten. Hast du Angst vor mir?«


      Ich sah ihn an, diesen Mann, der mich gezeugt hatte, und antwortete wahrheitsgemäß: »Ja und nein.«


      »Ja und nein«, wiederholte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich glaube, mehr nein als ja. Und doch hast du jeden Grund, Angst vor mir zu haben. Ich hätte dir beinahe das Leben genommen.«


      »Du hättest mir beinahe meine Magie genommen, meine Seele, und das ist viel schlimmer«, erwiderte ich. »Aber du hast es nicht getan, weil du mein Vater bist.«


      »Morgan, Morgan«, sagte er. »Ich finde dich sehr … wohltuend. Meine anderen Kinder haben Angst vor mir. Sie stellen mir keine schwierigen Fragen, sie bieten mir nicht die Stirn. Aber du … du bist anders. Das ist der Unterschied zwischen einem Kind von Grania und einem Kind von Maeve.«


      Offen gestanden empfand ich Mitleid mit uns allen, all seinen Kindern.


      »Du allein bist fähig, meinen Hexenzirkel zu würdigen«, fuhr er fort. »Nur bei dir habe ich das Gefühl, du würdest es verstehen. Es ist etwas geplant …«


      Ich hielt vorsichtig die Luft an, denn ich wollte unbedingt, dass er weitersprach. Doch er hielt inne und schaute aus dem Fenster, als hätte er schon mehr gesagt, als er eigentlich wollte. »Ich sollte wirklich zurück«, meinte er abwesend.


      Ich kämpfte Enttäuschung und Frust nieder, denn er würde sie ganz leicht aufspüren. Ohne ein Wort warf ich den Motor an und setzte rückwärts vom Parkplatz. Wir fuhren durch die Nacht auf die Stadt zu. Ich versuchte, nicht einmal darüber nachzudenken, was er beinahe gesagt hatte, worüber wir geredet hatten. Dafür war später Zeit genug.


      Ich fuhr Ciaran zu dem Haus, in dem, wie er sagte, Killian wohnte. Es lag nicht auch nur annähernd in der Nähe der verlassenen Straße, wo Killian sich von mir hatte absetzen lassen. Das Haus war dunkel, er war wohl unterwegs.


      »Tschüs für heute«, sagte er. »Aber nicht für lange, hoffe ich. Bitte ruf mich bald an.«


      Ich nickte und beugte mich vor. »Vater, ich will tun, was du tust«, sagte ich leise. »Ich will arbeiten, wie du arbeitest. Ich will, dass du es mir zeigst.«


      Er schloss die Tür. Dass ich Vater gesagt hatte, hatte ihm die Röte ins Gericht getrieben. Ich fuhr davon, ohne mich noch einmal umzusehen, und weinte auf dem ganzen Heimweg. Ich hatte ihn Vater genannt. Ich hasste mich.
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      Verfolgung


      Bruder Colin, inzwischen wirst Du von meinen neuesten Qualen gehört haben. Warum Gott dieses Schicksal für mich auserkoren hat, weiß ich nicht. Mir bleibt nichts, als mich seinem Willen zu unterwerfen.


      Vor zehn Tagen bin ich nach Barra Head gekommen. Pater Benedict hatte sich so gut wie gar nicht verändert, er hieß mich sehr herzlich willkommen, was mich zu Tränen rührte. Die Abtei hat sich zum Guten verändert, es gibt jetzt Glasscheiben in den Fenstern, einen Schweinestall und zwei Milchkühe. Die Brüder (es sind jetzt acht) bereiteten mit einer Handvoll Dorfbewohnern, die ihre Verehrung teilen, eine ehrwürdige Feier zu Ostern vor, die Auferstehung des Herrn.


      Zwischen Matutin und Laudes verließ ich meine Zelle und eilte im Dunkeln ins Dorf. Ich erinnere mich nicht an meine Gedanken auf diesem einsamen, finsteren Gang, doch ohne Vorwarnung wurde ich niedergeschlagen und ein seidig glänzender schwarzer Wolf riss an meiner Mönchskutte, zerrte an meiner Schulter. Durch Gottes Gnade wehrte ich seinen Angriff einen Augenblick ab, und ich fürchte, was ich in den kurzen Momenten sah, bevor ich ohnmächtig wurde, kann nur meinem Wahnsinn geschuldet sein. Als der Mond in die Augen des Geschöpfes fiel, blickte Nuala mich daraus an. Armer Bruder Colin, wie Du mich in meinem Wahnsinn bemitleiden musst!


      Jetzt bin ich im Krankenhaus. Ich beneide Dich, mein Bruder, weil Dir eine solch höllische Existenz erspart geblieben ist. Sobald ich reisen kann, schicken sie mich in die Heilanstalt nach Baden.


      – Bruder Sinestus Tor an Colin, März 1771


      »Also, das war mal ein guter Tag«, sagte Bree und setzte einen bestiefelten Fuß neben mir auf die Steinbank. »Es schneit nicht, wir haben fast fünf Grad, und wegen des falschen Alarms habe ich Mathe und Chemie verpasst. Nicht schlecht für einen Mittwoch.«


      »Weiß man, wer den Feueralarm ausgelöst hat?«, fragte ich.


      »Ich hab gehört, es wäre Chris Holly gewesen«, sagte Robbie, der von hinten näher kam. Chris war ein Exfreund von Bree und ein typisches Exemplar der Gattung Bree-Ex: auf Sportlerart gut aussehend, aber mit dem IQ eines einfachen Gartenzwergs.


      »O nein«, stöhnte Bree.


      Robbie grinste. »Es heißt, er hätte nicht für die Englischarbeit gelernt und Panik bekommen. Leider wurde er beobachtet, als er den Alarm auslöste.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Was für ein Idiot.«


      Ein gedämpftes Klingeln durchsetzte ihr Lachen.


      »Deine Handtasche klingelt«, meinte Robbie, doch Bree kramte schon nach dem Handy. Sie meldete sich, sagte: »Sekunde«, und reichte mir das Telefon. »Killian«, formten ihre Lippen stumm.


      »Kleine Schwester«, meinte er fröhlich, »ich hab dich seit Tagen nicht gesehen. Wie geht’s dir?«


      »Gut«, sagte ich und lächelte, als ich seine Stimme hörte. »Was hast du gemacht?«


      »Dies und das«, antwortete er leichthin, und ich stöhnte innerlich, während ich mich fragte, was er jetzt schon wieder für einen Unfug angestellt hatte. »Wollen wir uns heute Abend treffen? Vielleicht die ganze Bande?«


      »Ja, lass uns was unternehmen«, sagte ich und ging ein paar Schritte von meinen Freunden weg. »Aber könnten wir uns nicht mal allein treffen? Ich würde gern ein bisschen Zeit mit dir verbringen und quatschen.«


      »Klar«, sagte Killian. »Mit dir allein ist auch okay. Lass uns in dem Café treffen, wo wir letztens zu zweit waren. Dann können wir überlegen, was wir machen.«


      »Super«, sagte ich. »Dann sehen wir uns heute Abend um acht.« Ich legte auf und gab Bree ihr Handy zurück.


      »Okay, ich bin weg.« Robbie gab Bree einen Kuss auf die Wange und ging davon, ohne zu bemerken, dass praktisch alle weiblichen Wesen in der Nähe ihm nachblickten.


      Bree sah ihm hinterher, bis er in seinen roten VW Beetle gestiegen war. »Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte sie und meinte damit, dass Robbie früher mal wegen seiner starken Akne ziemlich unattraktiv gewesen war und jetzt aussah wie ein junger Gott – dank eines kleinen magischen Spruches, den ich gewirkt hatte. Dessen unbeabsichtigte Wirkung war mir eine Lehre gewesen.


      »Wie läuft es mit euch beiden?«, fragte ich.


      »Auf und ab«, sagte sie. Sie wollte eindeutig nicht darüber reden. »Und was ist mit dir? Wie geht es dir, jetzt, wo deine Eltern nicht da sind, du dich von Hunter getrennt hast und einen Haufen neuer Verwandter hast, von denen du bisher nichts wusstest?«


      Ich sah Bree eine ganze Weile an. Bis vor vier Monaten hatte ich sie so gut gekannt wie mich selbst. Doch jetzt hatten wir beide große Geheimnisse, Dinge, die wir nicht mehr miteinander teilten. Und ich konnte ihr nichts über meine Mission sagen, darüber, dass ich Killian und Ciaran verraten würde, über meine Angst, mich zu schwarzer Magie hingezogen zu fühlen.


      »Auf und ab«, sagte ich, und sie lächelte.


      »Ja. Also, wir sehen uns. Ruf an, wenn du Lust hast, was zu unternehmen.«


      »Mach ich«, sagte ich.


      Um acht Uhr trat ich durch die Tür des Cafés, wo ich mit Killian verabredet war. Ich bestellte einen koffeinfreien Milchkaffee und ein Stück Napoleon-Kuchen.


      Eine Stunde später war ich stinksauer und übte im Geiste schon, wie ich ihn zur Schnecke machen würde, wenn er seinen Arsch endlich durch die Tür bewegte. Außer dass ich dann nicht mehr hier sein würde, um ihn zur Schnecke zu machen, sondern zu Hause. Ich stürmte raus zu Das Boot und öffnete gerade die Fahrertür, da parkte Ravens ramponierter schwarzer Peugeot neben mir.


      »Wo ist dein Freund Killian?«, fragte sie durch das offene Fenster.


      »Irgendwo, wo er eine Stunde zu spät zu seiner Verabredung mit mir ist«, knurrte ich.


      Sie kniff die Augen zusammen. »Was meinst du damit? Er ist mit mir verabredet.«


      »Au contraire«, sagte ich. »Wir wollten uns um acht treffen.«


      »Also, Prinzessin«, erwiderte sie, »dann ist deine Zeit abgelaufen. Ab neun gehört er mir. Bis dann.«


      Ich runzelte die Stirn. Das war seltsam. Warum sollte Killian mich versetzen? Was, wenn er Mist gebaut hatte und jemand sauer auf ihn war … Hatte Ciaran ihm etwas angetan? Oder jemand anderem erlaubt, ihm etwas anzutun?


      Ich sah Raven an. »Würdest du mir einen Gefallen tun und hinter mir her zu dem Haus fahren, wo er wohnt?«


      Jetzt runzelte sie die Stirn. »Warum? Wir sind hier verabredet, nicht bei ihm zu Hause.«


      Ich wies auf den leeren Parkplatz. »Siehst du ihn hier irgendwo? Und wenn er auf dem Weg hierher ist, dann begegnen wir ihm und du kannst wenden. Ich hab ein komisches Gefühl.«


      Ein letztes Mal ließ sie ihren Blick über den leeren Parkplatz schweifen. »Okay«, meinte sie schließlich. »Aber wenn wir ihm begegnen, wenden wir und du fährst nach Hause.«


      »Abgemacht.« Ich stieg in Das Boot und fuhr los.


      Dies war so eine Sache, bei der ich langsam hätte machen und überlegen sollen, bei der ich mir Fragen hätte stellen sollen wie: Ist das klug? Besteht die Gefahr, dass ich dabei getötet oder zu Brei geschlagen werde? Sollte ich einen Plan B haben? Überhaupt einen Plan?


      Mit quietschenden Reifen kam ich vor dem Haus zum Stehen, wo Killian wohnte. In der Einfahrt stand kein Auto, doch das Haus war hell erleuchtet, und schon vom Bürgersteig aus war laut dröhnende Musik zu hören. Raven und ich sahen einander an.


      Ich klingelte vier Mal an der Haustür, doch niemand machte auf. Weil ich mir schon ausmalte, Killian läge in einer Blutlache, bediente ich mich eines kleinen Öffnungsspruches, den Hunter mir beigebracht hatte, und drückte die Tür auf. Weihrauchduft wehte uns entgegen. Das Haus war nicht groß, aber alt und wunderschön ausgestattet. Hundert Kerzen in sämtlichen Farben brannten im Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch standen eine offene Flasche Scotch und zwei benutzte Whiskeygläser.


      Raven runzelte erneut die Stirn und ich folgte ihrem Blick. Am Eingang zum Flur, der nach hinten führte, lag eine schwarze Lederjacke auf dem Boden. Wir gingen hinüber zu dieser Spur. Ich zog die Augenbrauen hoch. Die Jacke gehörte Sky – ich erkannte das silberne Pentagramm, das am Reißverschluss baumelte. Raven und ich – das unmögliche Duo – schauten den Flur runter. Ich entdeckte Skys schwarze Stiefel auf dem Boden.


      »Was zum Teufel?«, murmelte Raven und ging voraus.


      Direkt neben Skys Stiefeln lag ein Männergürtel. Ich dachte, ich hätte ihn mal an Killian gesehen, war mir aber nicht sicher. Wie zwei an Fäden gezogene Marionetten bewegten Raven und ich uns weiter zu einer Tür, die nur angelehnt war. Ich hörte Gemurmel, und dann setzte endlich mein gesunder Menschenverstand ein und sagte mir, ich solle schleunigst von hier verschwinden. Was auch immer Killian gerade machte, es ging ihm gut.


      Doch Raven, die nicht zu demselben Schluss gekommen war, stieß die Tür mit der Faust auf. Das tat bestimmt weh, aber nicht so weh wie die Szene, die sich vor uns entfaltete. Sky saß auf dem Bett und Killian stand an dessen Fußende. Als die Tür aufflog, schauten sie überrascht auf, sahen uns und fingen an zu lachen. Killian trug nur eine schwarze Hose, Sky ein Kamisol und Unterwäsche. Mir fiel die Kinnlade runter vor naivem Schock. Lächerlicherweise fiel mir ein, dass Hunter mal gesagt hatte, Sky sei nicht lesbisch – sie liebe nur eben, wen sie liebe. Anscheinend liebte sie jetzt gerade Killian.


      »Hi«, sagte Sky und lachte so laut, dass sie beinahe zur Seite kippte. Sie war betrunken! Nicht zu fassen. Killian wirkte ein bisschen mehr beisammen.


      »Kleine Schwester!«, sagte er und hickste, worüber er noch mehr lachen musste. »Huch. Ich hab unsere Verabredung vergessen, was?« Überall im Raum entdeckte ich blasse Spuren prickelnder Magie, in der Luft, auf dem Bett, auf dem Boden. Die Göttin allein wusste, was die beiden hier gemacht hatten.


      »Und unsere auch, du Scheißkerl!«, schrie Raven und stürzte sich auf Killian. Er war nicht darauf gefasst und ging unter ihrem Zorn zu Boden. Sie verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige, und ich zuckte, als sein Kopf zur Seite flog.


      »Au, au«, sagte er, auch wenn er immer noch leise vor sich hin lachte.


      »Oh, aufhöhn, aufhöhn«, lallte Sky halbherzig. Ich überließ Raven und Killian ihrem würdelosen Scharmützel auf dem Boden und ging das Telefon suchen. Sobald ich es gefunden hatte, rief ich Hunter an.


      »Du musst Sky hier abholen. Sie ist total blau«, sagte ich und nannte ihm die Adresse.


      Als ich zurück ins Zimmer kam, kreischte Raven gerade Sky an, während Killian auf dem Boden lag und die Szene fasziniert beobachtete. Dann find Sky an, Raven schreckliche Dinge an den Kopf zu werfen, Persönliches aus ihrer Beziehung, bei dem mir die Ohren brannten.


      »Aufhören!«, schrie ich und wedelte mit den Armen. »Hört sofort auf!«


      Überraschenderweise hielten alle drei inne und sahen mich an. Ich schnappte mir Skys schwarze Lederhose und – so hoffte ich – ihre Bluse. Dann beugte ich mich übers Bett und packte sie fest am Arm. »Du kommst mit mir«, sagte ich entschieden, und sie tat es tatsächlich, ja sie fiel praktisch vom Bett.


      Ich zerrte sie durch den Flur ins Bad, wo ich sie grob in ihre Kleider steckte. Kaum hatte sie die Arme in die richtigen Ärmel geschoben, hörte ich auch schon, wie Hunter die Haustür öffnete und nach Sky rief.


      Ich zog sie in den Flur und reichte ihm ihre Stiefel und ihre Jacke.


      In dem Augenblick kamen die anderen beiden aus dem Schlafzimmer. Ravens Gesicht war immer noch verzerrt vor Wut und Killian machte keinen ganz so fröhlichen Eindruck mehr. Sky lachte bei seinem Anblick, und als Hunter sie zur Haustür schleifte, rief sie: »Schmeiß dich ran, Raven! Er küsst fantastisch!«


      Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. Sie kotzten mich an, alle miteinander. Drehten sie jetzt völlig durch? Mit einem letzten verächtlichen Blick auf Raven und Killian verließ ich das Haus, um zu sehen, ob ich Hunter helfen konnte, Sky ins Auto zu verfrachten.


      Er schob sie rein. Sie wirkte müde und betrunken, aber nicht unglücklich. Er wandte sich mir mit zorniger Miene zu. »Bist du jetzt zufrieden mit deinem charmanten Bruder?«


      Ich sah ihn überrascht an. »Ich …«


      »Wann lernt der endlich, Rücksicht auf andere zu nehmen?«, fuhr er mich an. »Glaubt er, das ist ein Spiel, da drin Magie zu wirken, in dieser Situation? Findet er es lustig, Sky so was anzutun?«


      Ich stand noch völlig unter Schock, da stieg er auch schon auf der Fahrerseite ein und knallte die Tür zu. Ich wusste ja, dass er sich aufregte wegen Sky, aber jetzt gab er mir auch noch die Schuld für Killians Benehmen. Dabei war ich doch nur die unschuldige Zuschauerin dieser hässlichsten Szene!


      Nutzlose Tränen der Wut liefen mir über die Wangen, als Hunter davonfuhr. Ich hatte den Menschen aufgegeben, den ich am meisten liebte, um zu verhindern, dass er von dem potenziell Bösen in mir befleckt wurde, und er machte mir Vorwürfe für meine verdammte Verwandtschaft, wo ich doch gar nichts für deren Tun und Treiben konnte. Ich riskierte mein Leben in dem Versuch, Starlocket zu retten, und er dachte, ich würde mit diesen drei Idioten Partyspielchen aushecken.


      Immer noch weinend wollte ich die Straße überqueren, um zu meinem Wagen zu gehen, als direkt vor meiner Nase ein Auto hupte und ich fast einen Herzanfall bekam. Ich sprang gerade noch rechtzeitig zurück auf den Bordstein, um eine hochgetunte Protzkarre mit einem pickelgesichtigen Typen darin an mir vorbeischießen zu sehen. Ich sah ihm hinterher, wie er davonbretterte und mir dabei auch noch einen Vogel zeigte.


      Mir fiel zum x-ten Mal an diesem Abend die Kinnlade runter. Ohne eine Sekunde zu überlegen, hob ich in einer raschen Geste die Hand und murmelte nur fünf kleine Worte. Augenblicklich blockierte das Lenkrad und das Auto des Kerls schlitterte wild durch die Gegend, brach zur Seite aus und hielt direkt auf die Leitplanke vor einem tiefen Graben zu. Ich war schockiert.


      »Nul ra, nul ra!«, sagte ich schnell, und innerhalb einer weiteren Sekunde hatte der Typ wieder Kontrolle über sein Fahrzeug und hielt an. Einen Augenblick später startete er erneut den Motor und fuhr langsam weiter.


      Mit zittrigen Knien sank ich auf den Bordstein. Was hatte ich getan? Ich hatte beinahe einen Fremden umgebracht, weil ich auf Hunter sauer war. Unglaublich. Erst vor einem Monat war ich in zwei Todesfälle verwickelt gewesen. Was stimmte bloß nicht mit mir, abgesehen davon, dass ich Ciarans Tochter war? Fing so mein Abstieg zum Bösen an? Ich schaute nach links und rechts und dann überquerte ich die Straße und setzte mich in Das Boot. Ich weinte lange, viel zu aufgeregt, um zu fahren, bis ich irgendwann eine Stimme hörte – Ciarans Stimme –, die sagte: Kraftbecken.
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      Gestaltwandler


      Gestern habe ich Deinen Brief erhalten und ich danke Dir von Herzen. Um Deine Frage zu beantworten: Diese Heilanstalt ist ganz und gar nicht wie ein Gefängnis; solange wir auf dem Gelände bleiben, sind uns viele Freiheiten erlaubt. Hier ist niemand, der für sich selbst oder andere eine Gefahr darstellt, obwohl wir alle große Qualen leiden. Ich danke Gott, dass die Einnahmen aus Vaters Gut meinen Aufenthalt hier möglich machen. Man hat mir erlaubt, meine Mönchskutte zu tragen, und dafür bin ich ebenfalls dankbar.


      Deine anderen Fragen möchte ich nicht beantworten. Verzeih mir, Bruder, aber ich kann nicht darüber nachdenken.


      – Simon (Bruder Sinestus) Tor an Colin, Juli 1771


      Der alte methodistische Friedhof war dunkel und kalt, und ein eisiger Wind fegte durch die Strauchkiefern und unförmigen Zedern, die ihn umstanden. Im Gehen warf ich meine Sinne aus. Ciaran wartete schon auf mich.


      »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er mit seiner sanften Stimme. Ohne Vorwarnung brach ich wieder in Tränen aus, auch wenn es mir peinlich war, vor ihm zu weinen, und er nahm mich in die Arme. Ich wurde gegen seinen rauen Tweedmantel gedrückt und er strich mir über die Haare.


      »Morgan, Morgan«, murmelte er. »Erzähl mir alles. Lass mich dir helfen.«


      Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann Dad mich das letzte Mal in die Arme genommen hatte, als ich weinte – dazu war ich viel zu cool. Wenn ich weinte, dann leise, allein in meinem Zimmer. Ciarans Umarmung war so freundlich, so tröstlich.


      »Es ist das Ganze«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Eine Woodbane zu sein und katholisch, Hexen als Freunde zu haben und solche, die keine Hexen sind. Killian, Sky und Raven. Cal und Selene sind umgekommen, und ich war unglaublich erleichtert, aber wenn ich ehrlich bin, vermisse ich Cal manchmal. Zumindest den Cal, den ich zu kennen glaubte.« Weitere Schluchzer erschütterten mich, doch Ciaran hielt mich einfach nur fest und ließ zu, dass ich mich an ihn lehnte. »Meine Familie ist so nett, und ich komme mir vor wie der letzte Dreck, weil ich meinen leiblichen Vater kennenlernen will!« Ich schluchzte und wischte mir mit meinem Handschuh die Nase ab. »Und ich wünschte, ich hätte Maeve gekannt, persönlich, aber das konnte ich nicht, weil du sie umgebracht hast, du Scheißkerl!« Ich holte aus und drosch mit den Fäusten auf Ciarans Brust ein. Er schwankte ein wenig nach hinten, doch ich war ihm so nah, dass meine Hiebe nur schwach waren. Ich holte noch einmal aus, doch er schnappte meine Handgelenke wie ein braigh und gebot mir Einhalt.


      »Es tut mir schrecklich leid, Morgan«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich quäle mich jeden Tag meines Lebens mit Maeves Tod. Sie war das Beste und das Schlimmste, was mir je wiederfahren ist, und es vergeht kein Tag, an dem mich Schmerz und Qualen über das, was passiert ist, nicht zerreißen. Das einzig Gute an ihrem Tod ist, dass sie keinen Schmerz mehr empfinden kann, sie ist nicht mehr verletzlich, niemand kann ihr mehr wehtun.«


      Ich lehnte mich mit dem Rücken an einen hohen Grabstein und vergrub das Gesicht in den Händen. »Das ist alles zu schwer«, sagte ich weinend. »Zu viel. Ich kann es nicht. Ich ertrage es nicht.« In dieser Sekunde war das absolut wahr.


      »Nein«, sagte Ciaran, der immer noch behutsam meine Handgelenke hielt. »Dein Weg ist kein leichter. Dein Leben kommt dir im Augenblick schwer und kompliziert vor, und ich kann dir versprechen, dass es noch schwerer und komplizierter wird.«


      Ein unartikulierter Laut der Verzweiflung drang aus meiner Kehle, und er sprach weiter, seine Stimme drang in mich ein wie Nebel.


      »Aber du täuschst dich, wenn du glaubst, dass du es nicht könntest, es nicht erträgst«, sagte er. »Du kannst es. Du bist Maeves Tochter und du bist meine Tochter. Du besitzt unsere Kraft. Du bist zu Dingen fähig, die weit über deine Vorstellungskraft hinausgehen.«


      Ich weinte weiter und die ganze Anspannung der vergangenen Woche brach in der dunklen Nacht aus mir heraus. Die schreckliche Szene des heutigen Abends löste sich ebenso in einer salzigen Welle von Tränen auf wie meine widerstreitenden Gefühle.


      »Morgan«, sagte Ciaran und strich mir die Haare aus dem Gesicht, »ich schätze dich sehr. Du bist meine Verbindung zu der einzigen Frau, die ich je wirklich geliebt habe. Ich sehe Maeve in deinem Gesicht. Und von meinen vier Kindern bist du dasjenige, das mir am ähnlichsten ist – ich sehe mich in dir, wie in keinem der anderen. Ich möchte dir vertrauen. Ich möchte, dass du mir vertraust.«


      Ein Frösteln schüttelte mich und Ciaran rieb meine Arme. Langsam verebbten meine Schluchzer und ich wischte mir Augen und Nase. »Und was geschieht jetzt?«, fragte ich ihn. »Verschwindest du wieder aus meinem Leben, wie du aus dem Leben deiner anderen Kinder verschwunden bist?« Ich sah, dass Ciaran zusammenzuckte, doch ich fuhr fort. »Oder sehe ich dich öfter mal, und du lässt mich an deinem Wissen teilhaben und erlaubst mir, dich kennenzulernen?«


      Wie viel von alldem war wahr und wie viel Manipulation, um meine Mission zu erfüllen? Göttin, hilf mir, ich wusste es nicht mehr. Er zögerte und ein langsames Zittern ließ mich von Kopf bis Fuß bibbern.


      Endlich sagte er: »Du bist so jung, Morgan. Du sammelst immer noch Informationen. Du musst heute keine Entscheidungen fürs Leben treffen, nicht heute Abend.«


      Ich sammelte Informationen? Ein Frösteln nach dem anderen lief mir den Rücken rauf und runter. Was meinte er damit? Wie viel wusste er?


      Ich nickte langsam, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen.


      »Ich würde mir wünschen«, sagte er, »dass du ein tieferes Verständnis dafür bekommst, was es heißt, eine Woodbane zu sein – die Freude, die Macht, die Schönheit der Reinheit, die Ekstase des Potenzials.«


      Ich schaute auf und haselnussbraune Augen blickten in haselnussbraune Augen. »Was meinst du damit?«


      »Ich möchte dir gern etwas zeigen, meine jüngste Tochter«, sagte er, »die du meinem Herzen so nah bist und meinem Leben so fern. Ich spüre etwas Starkes und Reines und Furchtloses in dir, etwas Machtvolles und doch Zärtliches, und ich würde dir gern zeigen, was das sein könnte. Doch dazu musst du mir vertrauen.«


      Jetzt hatte ich Angst und fühlte mich gleichzeitig unglaublich angezogen von dem, was er sagte. Ich hatte einen merkwürdigen Geschmack im Mund, und als ich mir die Lippen leckte, wurde mir klar, dass es weniger ein Geschmack war als eine Sehnsucht: eine Sehnsucht nach dem, wovon Ciaran sprach.


      »Ich verstehe das nicht.« Meine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »Geht es um …«


      »Ich rede vom Gestaltwandeln«, sagte er leise. »Die körperliche Gestalt eines anderen Wesens anzunehmen, um zu einem besseren Verständnis der eigenen Persönlichkeit zu gelangen.«


      Plötzlich ging mir auf, worauf er hinauswollte. Ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. Ich hatte von Hexen gehört, die Gestaltwandel betrieben – und ich wusste, dass Mitglieder von Amyranth es taten –, aber mir war klar, dass es im Allgemeinen verboten war und als schwarze Magie galt. Natürlich ließ Ciaran sich davon nicht aufhalten.


      »Du machst Witze, oder?«, fragte ich.


      »Nein. Morgan, du musst noch so viel über deine Persönlichkeit lernen. Du musst mir vertrauen – es gibt keine bessere Möglichkeit, sich selbst kennenzulernen, als sich durch die Augen eines anderen Wesens zu betrachten.«


      »Gestaltwandeln? Etwa in einen Habicht? Oder eine Katze?« Das konnte nicht sein Ernst sein. Was bezweckte er damit?


      »Nicht unbedingt in einen Habicht oder eine Katze«, erklärte er. »Eine Hexe kann sich oder jemand anderen nicht in ein beliebiges Wesen verwandeln, wenn dessen Schwingungen demjenigen, der verwandelt werden soll, nicht entsprechen. Wenn man zum Beispiel eine Affinität zu Pferden empfindet und wissen will, wie es ist, durch die Prärie zu galoppieren, dann ist es ziemlich leicht, in die Gestalt eines Pferds zu wechseln. Aber wenn man keine Affinität zu dem Tier empfindet und nichts von dem Geschöpf in sich hat, geht es nicht. Deswegen verwandeln sich Hexen nur sehr selten in Reptilien oder Fische.«


      O Göttin, er meinte das wirklich ernst. Ich versuchte, auf Zeit zu spielen. »Können das alle Hexen?«


      »Nein. Nicht einmal sehr viele. Aber ich kann es, und ich glaube, du kannst es auch.« Er sah mir tief in die Augen, bis ich das Gefühl hatte, wir beide bildeten das ganze Universum. »Was glaubst du, wie ich mich anfühle?«, flüsterte er. »Wie fühlst du dich an?«


      Ein Bild entstand vor meinem geistigen Auge, ein Tier. Ich zögerte, es auszusprechen. Es war das Tier, das in New York in Albträumen zu mir gekommen war – das Tier, das Ciaran und all seine Kinder repräsentierte, auch mich. Ich hatte so viel Angst vor dem, was hier jetzt jeden Augenblick passieren konnte, dass ich überhaupt nichts mehr begriff. Aber wenn ich es nicht verstehen konnte, dann konnte ich es auch nicht richtig fühlen. »Ein Wolf«, sagte ich. »Wir beide.«


      Als er lächelte, war es, als käme der Mond hinter einer Wolkenbank hervor. »Ja«, flüsterte er. »Ja. Sprich mir nach, Morgan: Annial nath rac, aernan sil, loch mairn, loch hollen, sil beitha …«


      Ich überlegte zwar, ob ich jetzt von Ciaran mit einem magischen Spruch belegt wurde, doch mittlerweile war es mir auch egal, und ich wiederholte unbekümmert die uralten angsteinflößenden Worte. Ciaran verwandelte sich vor meinen Augen, doch es war schwer zu sagen, wie – wurden seine Zähne spitzer, länger? Krümmten sich seine Hände zu Pfoten? Sah ich eine neue, animalische Wildheit in seinen Augen?


      Seine Stimme wurde immer leiser, und ich warf meine Sinne aus, um die Worte zu hören, damit ich sie wiederholen konnte. Dann drang etwas zu mir, was kein Wort war – ein Laut und eine Form, eine Farbe und eine Sigille, alles auf einmal. Es war unmöglich, es zu beschreiben. Nein. Es war Ciarans wahrer Name, der Name seines innersten Wesens. Ich weiß nicht woher, aber ich wusste es instinktiv. Ich kenne Ciarans wahren Namen, dachte ich benommen. Das heißt …


      In der nächsten Sekunde klappte ich keuchend vornüber, gemartert von einem brennenden unerwarteten Schmerz. Ich starrte auf meine Hände. Sie veränderten sich. Ich veränderte mich. Ich verwandelte mich in einen Wolf. O Göttin, hilf mir.


      Ich schrie auf, doch meine Stimme war schon nicht mehr die meine. Ich sank auf Hände und Knie, spürte den weichen Lehmboden unter mir, bekam kaum noch mit, dass Ciaran sich verwandelte, aus seinen Kleidern stieg und darunter ein dichtes schwarzgraues Fell zum Vorschein kam. Aus dem Wolfsgesicht sahen mich seine intelligenten haselnussbraunen Augen an. Ich wollte vor Entsetzen und Schmerz schreien, doch meine Stimme war erstickt und gebrochen. Mein Körper war auf einer Folterbank, er wurde gezwungen, sich zu biegen und unnatürlich zu verdrehen, als würde jeder einzelne Knochen in einem unbegreiflichen Albtraum gestreckt, zusammengestaucht oder verdreht. Hilflos wimmernd schloss ich die Augen und fiel zur Seite, unfähig, mich dagegen zu wehren. Als Ciaran mich mit der Schnauze anstupste, schlug ich zögernd wieder die Augen auf, und als ich aufstand, war ich auf allen vieren. Ich war ein Wolf.


      Mein Fell war dicht und rostbraun. Ich schaute an mir hinunter und sah vier gerade, starke Pfoten mit scharfen Krallen, die sich nicht einziehen ließen. Dann sah ich Ciaran an und erkannte ihn: Er war vollkommen er selbst und doch war er ein Wolf. Ich fühlte mich ebenfalls vollkommen ich selbst, aber als ich behutsam begann, meine inneren Vorgänge zu erkunden, fühlte ich mich doch ganz anders. Fremd. Wie ein Wolf und nicht wie ein Mensch. Es war, als wäre mein Menschsein eine aus Seilen geknüpfte Hängematte, die sich an einem Ende gelockert hatte – und jetzt musste ich zusehen, wie es sich auflöste. Bald würde es ganz verschwunden sein. Ich hatte zwei Gedanken: Wie kam ich zurück? Und was wurde aus meiner Mission?


      Ich trat näher an Ciaran, meine vier Beine bewegten sich geschmeidig, präzise, mühelos. Ich spürte, wie stark ich war, wie mächtig – mein Kiefer war schwer, meine Beine bestanden aus schlanken Muskeln, und ich atmete leicht, obwohl die Verwandlung extrem anstrengend gewesen war. Ciaran öffnete den Mund – die Schnauze – zu einem bösen wölfischen Grinsen, als wollte er sagen: Ist das nicht toll? Ich grinste zurück und wurde von einer plötzlichen Ekstase durchströmt, einem Hochgefühl, dass ich das hier erlebte. Instinktiv trat ich zu Ciaran und stupste ihn mit der Schnauze am Hals und er erwiderte die Geste.


      Da fiel mir plötzlich die Sigille des Ausspähens wieder ein. Der Wolf in mir wollte loslaufen und durch die dunkle Nacht stromern. Der letzte Rest der menschlichen Morgan erinnerte sich an die Sigille. Ich drückte mein Gesicht an das dichte Fell an Ciarans Hals und flüsterte den magischen Spruch hinein. Und dann zeichnete ich ihm in einer raschen, verzweifelten Bewegung mit meiner feuchten Wolfsnase die Sigille an den Hals.


      Ciaran reagierte nicht darauf, als hätte er es gar nicht mitbekommen, hätte nichts gespürt. Ich hatte keine Ahnung, ob sie halten würde, schließlich war er verwandelt. Dann stupste Ciaran mich mit dem Kopf, drehte sich um und lief in die Nacht. Durch und durch glücklich – alle Gedanken an Morgan und Missionen und magische Sprüche vergessen – sprang ich hinter ihm her. Meine Muskeln arbeiteten mühelos, es fiel mir nicht schwer, ihn einzuholen, und wir jagten nebeneinander her, während eine Million neuer Sinneseindrücke mein Tiergehirn überschwemmten. Mit meiner magischen Sehkraft konnte ich im Dunkeln immer gut sehen, doch jetzt war es, als wären Dinge mit Infrarot für mich hervorgehoben und umrissen. Mit jedem Atemzug nahm ich eine ganze Welt von Düften und Geschmäcken auf, die von der Brise zu mir getragen wurden und meiner Erfahrung eine unglaubliche Tiefe verliehen. Ich fühlte mich unendlich mächtig, flink und sicher. Es war wunderbar, ja, viel mehr als wunderbar und unbeschreiblich aufregend.


      Als Ciaran zurückblickte, öffnete ich den Mund – die Schnauze – und zeigte ihm meine spitzen Zähne. Er hatte mir ein einmaliges Geschenk gemacht. Wir ließen den Friedhof hinter uns und liefen viele Meilen durch den Wald, folgten Gerüchen und spürten, wie die frische Nachtluft uns durchs Fell fuhr. Ich lief glücklich in Ciarans Pfotenabdrücken und versuchte, so viel wie möglich von dieser Erfahrung in mir aufzusaugen. Ich wusste nicht, ob ich es je wieder tun würde, und ich wollte jede Sekunde genießen.


      Ich empfand nicht den geringsten Anflug von Müdigkeit, als Ciaran stehen blieb und in der Luft schnüffelte. Eifrig stand ich neben ihm, Schulter an Schulter, und hob den Kopf. Ich machte große Augen, blickte ihn an, sah es in seinen Augen. Ich roch es ebenfalls. Beute.
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      Die Wahl


      Colin, ich schreibe Dir in fiebriger Hysterie. Vor einer Stunde habe ich erfahren, dass Nuala in Barra Head am Brandpfahl brennen soll. Ich verstehe, dass ihr Teufelswerk sie am Ende eingeholt hat, aber das Urteil! Wie Pater Benedict selbst gesagt hat: Gott wird über Gut und Böse richten, nicht der Mensch! Kann ihre Seele nicht gerettet werden? Kann niemand sie zur Freude des Herrn bringen? Es wäre möglich, wenn sie lebte – das müssen sie doch begreifen, Colin!


      Ich bin außer mir vor Sorge, seit ich die Nachricht erhalten habe (eine Nachricht, die ich gewiss nicht erfahren sollte). Ich kann nicht begreifen, dass ihr Schicksal am Brandpfahl enden soll. Und was wird aus dem Kind? Ich flehe Dich an, schicke nach Barra Head und erkundige Dich. Ich weiß nicht, wie das Kind heißt, und kann auch nicht bestätigen, ob es noch lebt. Aber versuch es, um meiner armen Seele willen.


      Voller Unruhe erwarte ich Deinen nächsten Brief.


      – Simon Tor an Colin, Oktober 1771


      Beute. O Gott. Mich überkam ein Hunger, der so stark war, dass er mich schier überwältigte. Die reine Blutlust, das Bedürfnis eines Tieres, zu töten oder getötet zu werden, zu jagen oder gejagt zu werden. Ich war ein Raubtier – stark und zum Töten bestimmt –, und bei dem Gedanken an Beute krampfte mein Magen vor Erwartung. Ich leckte meine Lippen, atmete tief ein und sog den köstlichen Geruch in mich ein. Er war fast vertraut, ein wunderbarer, verrückt machender Duft, dem ich nachgehen musste, ob ich wollte oder nicht.


      Ohne auf meinen Vater zu warten, folgte ich der Spur der Beute, meine Füße – Pfoten – bewegten sich rasch und lautlos über den unebenen Waldboden. Beute, Beute, dachte ich. Meine Beute. Der Duft fegte durch den Wald, berührte einen Baumstamm, strich über Blätter auf dem Boden, an dem Stechpalmenstrauch mit seinen glänzenden dornigen Blättern vorbei. Manchmal machte die Spur kehrt, und ich umkreiste frustriert Bäume, bis ich eine Fährte fand, die ein wenig neuer war, ein wenig stärker. Dann lief ich weiter, bewegte mich wie ein Gespenst durch die Dunkelheit, filterte tausend andere Düfte aus: Baum, Lehm, Schimmel, Vogel, Insekt, Reh, Hase. Ich war ganz auf den einen Duft konzentriert, den einen verlockenden Duft, bei dem mein Mund – meine Schnauze – vor Verlangen schmerzte.


      Ich war mir des anderen Wolfs kaum bewusst – des Schwarzgrauen, der hinter mir hertrottete –, ich konnte seine Atemzüge nicht hören, und seine Pfoten bewegten sich lautlos.


      Dann bog ich scharf rechts ab und plötzlich war der Geruch ganz nah und viel stärker. Ich jaulte beinahe vor Aufregung. Bald. Nah. Mein. In der nächsten Sekunde erstarrte ich: Da war sie! Der Geruch umspülte mich jetzt, die ganze Luft war erfüllt davon. Sie war nah. Mit jedem Atemzug sog ich die bevorstehende Siegesfreude über ein geringeres Wesen in mich ein. Das war weit mehr als Hunger, als Verlangen, als Wollen. Das Wasser lief mir im Mund – in der Schnauze – zusammen, meine Augen durchbohrten die Nacht. Als der andere Wolf lautlos neben mir stehen blieb, ließ ich den Blick durch den Wald schweifen. Baum für Baum für Baum für Strauch für Strauch … Sie war nah. Sie war in Reichweite.


      Dort! Dort, gut zehn Meter weit weg. Mein bewegliches Ziel, meine Bestimmung, mein Schicksal. Meine Beute. Sie bewegte sich von mir fort, hinterließ eine deutliche Spur, der ich folgen konnte. Ich lächelte. Ohne nachdenken zu müssen, zogen sich meine Muskeln zusammen und explodierten, und ich stürzte in die Nacht. Die Entfernung zwischen uns wurde rasch kleiner. Ich spürte einen intensiven, deutlichen Hunger, das Bedürfnis, meine Beute zu reißen, meine scharfen Zähne in ihr Fleisch zu schlagen und das frische, heiße, metallene Blut zu schmecken. Ich winselte vor Verlangen und stürzte weiter.


      Ein Satz noch, dann würde ich sie reißen. Mein Gewicht würde sie zu Boden schmeißen; sie wäre verängstigt und durcheinander, ich würde in ihre Kehle beißen und nicht loslassen … Die Beute wandte sich um und sah mich auf sie zustürzen. Dann schoss sie los, fort von mir, lief im Zickzack, duckte sich unter Ästen, krachte mit so viel Lärm durchs Unterholz, als würden ganze Bäume zu Boden stürzen.


      Ich lief hinterher, folgte den Spuren ihrer warmen Pfotenabdrücke, ihrem Duft, jetzt mit Angst durchsetzt, den sie hinter sich herzog. Mein Atem ging stoßweise, meine schlanken Flanken pumpten kräftig Sauerstoff in mein Blut, mein unglaublich starkes Herz pumpte frisches Blut durch meine Venen.


      Ich war froh, dass meine Beute die Jagd eröffnet hatte – zu einfach sollte es nicht sein. Ich ahnte den anderen Wolf hinter mir, und ich spürte, dass er es genauso genoss wie ich. Ich entdeckte eine Vertrautheit in seinen Bewegungen: Er hatte das schon öfter gemacht. Hatte schon öfter gejagt. Getötet.


      Ein Streifen knisternden blauen Lichts flog durch die Bäume und traf mich beinahe am Kopf. Ich duckte mich instinktiv und er explodierte an einer Kiefer ganz in meiner Nähe. Der Geruch nach verkohlter Rinde und klebrig-süßem Saft drang mir in die Nase. Ein weiterer Ball aus blauem Licht schoss auf mich zu, und wieder duckte ich mich, fast ein wenig genervt. Ich kauerte mich auf den Boden, hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte mich ganz darauf, meiner Beute zu folgen.


      Ein starker Wildgeruch kreuzte meinen Weg, und ich wäre sicher ausgebrochen, wäre ich nicht hinter einem anderen Tier her gewesen. Die Luft war voller köstlicher Düfte: Reh, Hase, Truthahn – doch ich ignorierte sie, so wie ich die falschen, verwirrenden Spuren ignorierte, die mir einreden wollten, meine Beute hätte einen anderen Weg eingeschlagen. Ich war nicht aufzuhalten, war nicht abzulenken. Ich hatte ein Ziel. Ich wusste, was ich wollte, und ich wollte es mehr, als ich je zuvor etwas gewollt hatte.


      Der andere Wolf entfernte sich von mir, schlug einen anderen Weg ein und lief weiter. Ich begriff, dass er sich von links an unsere Beute ranmachen wollte, während ich sie von rechts jagte. Zusammen würden wir sie in die Enge treiben, und dann würde ich sie reißen; ich allein würde die Trophäe erringen.


      Keine Minute später hatten wir es geschafft: Hier war steile Felswand und meine Beute war davor in die Falle gegangen. Sie drückte sich flach an die Wand, als würde das helfen. Der andere Wolf kam näher, doch ich knurrte ihn an, damit er sich zurückhielt. Dieses Lebewesen gehörte mir. Ich hörte sein Keuchen, verzweifelt pumpte es Luft in seine mickrige Lunge. Der Angstgeruch überdeckte alles andere und ich zog die Nase kraus. Sein Herz hämmerte in seiner schwachen Brust, und der Gedanke an das Blut, das durch dieses Herz gepumpt wurde, ließ mich einen Schritt näher treten und die Zähne blecken.


      Ich wollte die Beute mehr als alles andere. Ich musste sie reißen, sie töten, sie schmecken. Sie war allein dazu geschaffen, mein Opfer zu sein. Mein Nackenfell sträubte sich vor Aufregung in einer borstigen Linie. Ich kauerte mich zu Boden, und ein langes Knurren entstieg meiner Kehle, als ich auf sie zukroch. Mein Blick ließ sie nicht los, meine Muskeln waren bereit, jeden Augenblick loszuspringen, sollte sie versuchen wegzulaufen. Ihre blassgrünen Augen waren weit aufgerissen vor Angst und ich hätte grinsen können.


      Sollte ich springen und sie mit dem Gesicht voran nach unten ziehen? Sollte ich mich von der Seite auf sie stürzen? Wie viel konnte ich mit ihr spielen, bevor sie starb? Nein, besser, ich tötete sie sauber und schnell. So machte es der Wolf. Ganz langsam rückte ich näher und ein köstlicher Schauer durchfuhr mich. Nichts war besser als dieses Gefühl, dieser Sieg über das Schwache. Es war unvergleichlich.


      Ich schaute auf und stellte fest, dass meine Beute mich anstarrte, ja, sie sah mir direkt in die Augen. So etwas machte Beute nicht. Beute kauerte, Beute versteckte sich, Beute machte Spaß. Beute starrte ihren Jäger nicht an. Ich machte noch einen Schritt auf sie zu und sie begegnete unerschütterlich meinem Blick. Es machte mich rasend. Ich zog die Lippen zurück, um ihr meine tödlichen Reißzähne zu zeigen; ich knurrte tief in der Brust, denn ich wusste, dass die Vibrationen des Knurrens sie in Angst und Schrecken versetzen würden. Immer weiter näherte ich mich, mit jeder Sekunde aufgebrachter über ihre Dreistigkeit.


      Dann flüsterte meine Beute: »Morgan?«


      Ich erstarrte, eine Pfote in der Luft. Ich blinzelte. Das klang sehr vertraut. Der andere Wolf hinter mir hielt inne, dann kam er näher, das Laub am Boden raschelte kaum. Ich wandte den Kopf ein wenig und knurrte warnend: Bleib zurück. Das ist meine Beute.


      »Morgan?« Meine Beute keuchte immer noch schwer, schwitzte, drückte sich an den Fels. Sie sah mir tief in die Augen, und ich war überrascht, dass ich es beinahe als schmerzlich empfand. Ich wollte unbedingt, dass sie sich abwandte und mich nicht länger anstarrte. Sobald sie den Blick senkte, würde ich mich auf sie stürzen, ihre Kehle packen, spüren, wie ihr Herzblut mein Fell tränkte. Schau weg, befahl ich ihr stumm. Schau weg. Spiel deine Rolle, so wie ich meine spiele.


      Sie wandte den Blick nicht ab. »Oh, Morgan«, sagte sie. Mit dem nächsten Atemzug richtete sie sich auf, löste sich vom Fels, und meine Muskeln verkrampften sich. Unglaublicherweise spürte ich, dass sie sich entspannte, ihre Angst beruhigte. Sie hob die Pfoten und löste etwas von ihrem Hals. Ich machte große Augen: Sie hatte mir ihre Kehle entblößt! Ich konnte blasse glatte Haut sehen, wo vorher nur ein dickes faltiges Ding gewesen war. »Deine Wahl, Morgan«, sagte sie und wartete.


      Wieder blinzelte ich und versuchte, die Situation mit meinem Wolfsgehirn zu begreifen. Das hier ergab doch überhaupt keinen Sinn. Diese Beute redete mit mir, sie nannte mich beim Namen. Bei meinem Namen? Mein Name. Ich dachte … Ich fühlte mich nur wie Ich. Aber wie ein kleines Rinnsal, das sich langsam durch den Fels frisst, dämmerte mir etwas. Mein Name war Morgan. Mein Name war Morgan?


      O Göttin, mein Name war Morgan! Ich war ein Mädchen, kein Wolf, kein Wolf! Nur ein Mädchen. Und meine Beute war Hunter, und ich liebte ihn, und im Augenblick wollte ich ihn töten und sein Blut schmecken, mehr als alles in der Welt.


      Was passierte hier?


      »Deine Wahl, Morgan«, sagte Hunter noch einmal.


      Meine Wahl. Was für eine Wahl? Ich hatte ihn gejagt und gestellt, ich hatte das Recht, ihn zu töten. Konnte ich wählen, ihn nicht zu töten? Ich setzte mich, faltete die Hinterläufe ordentlich unter mich, und mein buschiger Schwanz fegte aus dem Weg.


      Meine Wahl. Was würde ich wählen? Töten oder nicht töten? O Göttin, war das die Wahl zwischen Gut und Böse? Zwischen Macht oder Schuld? Licht oder Dunkelheit? O Gott, bedeutete das, dass ich diese Beute nicht töten konnte? Ich wollte sie, ich wollte sie, ich brauchte sie, ich musste sie haben.


      Der andere Wolf hinter mir knurrte: Tu was. Bring sie um, sonst tue ich es.


      O Gott, o Gott, o Gott, o Göttin, helft mir. O Gott, ich wähle das Gute, dachte ich und weinte fast vor Bedauern über das Blut, das ich nicht vergießen würde, das Leben, dass ich nicht nehmen konnte. Ich warf den Kopf zurück und jaulte, ein ersticktes, gequältes Jaulen vor Schmerz und Sehnsucht und dem Wunsch zu töten.


      Sobald ich dachte, Ich wähle das Gute, zog sich mein erhebendes Wolfsein von mir zurück, wie eine Welle, die sich vom Strand zurückzieht. Auch das bedauerte ich: Ich wollte für immer Wolf sein. Wie herabsetzend, wieder ein Mädchen zu sein, ein bemitleidenswertes Menschenwesen – wie jämmerlich, wie demütigend! Ich senkte mich auf die Vorderpfoten und hätte gern geweint, doch es ging nicht: Wölfe können nicht weinen.


      Der andere Wolf – Ciaran, wie ich mich jetzt erinnerte – trat plötzlich mit einem zornigen Knurren vor. Hunter erstarrte, und ich sprang auf und dachte: Nein! Nein! Ich sah, dass Ciarans kraftvolle Muskeln sich anspannten, und wusste, dass er sich jeden Augenblick auf Hunter stürzen würde. Rasch sprach ich in Gedanken seinen wahren Namen, den Namen, der sein innerstes Wesen war, den Namen, der ein Klang war, eine Form, ein Gedanke und ein Lied, eine Sigille und eine Farbe – alles auf einmal.


      Ciaran stürzte mitten im Sprung wie ein Stein zu Boden. Er wandte sich mir zu, Wolfsaugen voller Staunen, Ehrfurcht und sogar Angst. Nein, dachte ich. Du kriegst Hunter nicht.


      Dann ging alles viel zu schnell, um es zu begreifen. Ich wechselte zurück in meine menschliche Gestalt, es war schmerzhaft, und ich schrie auf. Ciaran, immer noch ein Wolf, verschmolz mit den Schatten des Waldes, als hätte er nie existiert. Eoife und viele andere Hexen, die ich nicht kannte, rannten auf die Lichtung, riefen magische Sprüche und wirkten überall Magie.


      »Er ist da runter!«, schrie Hunter und zeigte in die Richtung, in die Ciaran verschwunden war. Ich lag gekrümmt am Boden, immer noch zum größten Teil Wolf, und hatte Mühe, nicht zu würgen. Im Herzen wusste ich, dass sie Ciaran niemals fangen würden, dass mein Vater längst entkommen war. Doch das Gewicht ihrer Magie und die Kraft ihrer magischen Sprüche erstaunte mich – ich wollte ihnen nicht in die Quere kommen. Es war ein Gewicht, das mich niederdrückte, Woodbanes fesselte, Ciaran jagte, und die Magie war so stark, dass mir übel wurde.


      Vage bekam ich mit, dass Hunter mich in etwas Warmes einwickelte und hochhob, und jeder seiner Schritte tat so sehr weh, dass ich ohnmächtig wurde und in eine köstliche Dunkelheit sank, wo es keinen Schmerz gab und kein Bewusstsein.


      Ich weiß nicht, wann ich wach wurde, doch als ich die Augen öffnete, lag ich auf Hunters Schoß, in seinen Mantel gehüllt. Meine Lider zuckten, und ich flüsterte wieder: »Ich habe das Gute gewählt.«


      »Ich weiß, Liebes«, flüsterte Hunter.


      Ich sah meine nackten Füße unter seinem Mantel rausgucken, sie waren eiskalt. Nach der wunderbaren Kraft und Schönheit des Wolfseins fühlte ich mich unglaublich blass und schwach, wie ein Wurm. Ich fing an zu weinen und dachte wieder: Ich habe das Gute gewählt. Ich habe das Gute gewählt, falls ich es beim ersten Mal noch nicht begriffen hatte. Hunter hielt mich und strich mit der Hand über meine nackte Menschenhaut. Er murmelte sanft Heilsprüche, die gegen die Übelkeit halfen, gegen den Schmerz und die Angst. Aber nicht gegen das Bedauern. Nicht gegen die Qualen. Nicht gegen den Verlust.
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      Imbolc


      Tagebuch von Benedict, Zisterzienserabt, Dezember 1771


      Heute haben wir das traurige Begräbnis und die Segnung eines unserer Söhne abgehalten. Bruder Sinestus Tor wurde von Baden hergebracht, um auf dem Friedhof der Abtei zur letzten Ruhe gebettet zu werden. Seine Mutter versicherte mir, er habe die Letzte Ölung erhalten, doch die Brüder und ich vollzogen zusätzliche Zeremonien der Reinigung und Vergebung. Es ist mir unbegreiflich, dass der sanfte Sinestus, so klug und vielversprechend, ein Agent des Teufels geworden sein soll, doch es gibt Tatsachen, die dafür sprechen und mich sehr quälen. Doch, so Gott will, werde ich sie mit ins Grab nehmen. Wie kam es, dass der Junge in exakt demselben Augenblick an exakt demselben Tag verschied, an dem Nuala Riordan am Brandpfahl starb? Sie waren Hunderte von Meilen entfernt und hatten keine irdische Verbindung. Und was ist mit dem Zeichen, das man an der Schulter des Jungen gefunden hat? Seine Mutter hat es nicht erwähnt; und ich frage mich, ob sie seinen Leichnam gesehen hat oder nicht. Doch die Narben sind nicht anders zu erklären als durch Verbrennungen. Verbrennungen mit einem Stern in einem Kreis an seiner Schulter.


      Ich bete, dass wir das Richtige getan haben, indem wir zuließen, dass er in geweihter Erde ruhen darf. Möge Gott seine Gnade über uns alle walten lassen.


      – B.


      »Trink das«, sagte Hunter und legte meine steifen Finger um einen heißen Becher. Ich nahm vorsichtig einen Schluck und hustete und würgte wegen des abscheulichen Geschmacks.


      »Iiih«, sagte ich matt. »Das schmeckt ja schrecklich.«


      »Ich weiß. Trink es trotzdem. Es hilft.«


      Also trank ich in kleinen Schlucken und verzog jedes Mal das Gesicht. Wenn dieses Elixier magisch war, warum konnte er es dann nicht mit einem magischen Spruch belegen, damit es nicht wie Dreck schmeckte?


      Ich kauerte bei Hunter zu Hause vor dem offenen Kamin. Er hatte mir was von Sky zum Anziehen gegeben, denn meine Sachen waren noch auf dem Friedhof.


      Das Feuer knisterte und spuckte, doch ich wollte nicht in die Flammen sehen. Heute Abend ertrug ich gar nichts mehr – keine Enthüllungen, keine Lektionen, keine Visionen, kein Wahrsagen. Obwohl ich in eine Decke gewickelt war, zitterte ich unkontrolliert und hatte das Gefühl, das Feuer gab kaum Wärme ab.


      Ich verstand gar nichts mehr.


      »Ist Sky hier?«, fragte ich irgendwann.


      Hunter nickte. »Oben. Sie schläft ihren Kater aus. Morgen früh fühlt sie sich wahrscheinlich beschissener als du jetzt.«


      »Das kann ich mir kaum vorstellen.« Sämtliche Muskeln und Knochen, Nerven, Sehnen und Knorpel in meinem Körper schmerzten, als wären sie zerrissen. Selbst die Haare und Fingernägel taten mir weh. Mir graute davor, aufstehen und gehen zu müssen, Autofahren kam mir völlig unmöglich vor. Ächzend wie eine alte Frau hob ich den Becher an die Lippen und trank noch einmal.


      »Warum warst du da draußen?« Meine Worte waren kaum mehr als ein Krächzen.


      Hunter sah mich ernst an. »Ich habe dich gesucht. Ich habe eine Nachricht von Ciaran bekommen, dass du in Gefahr wärst.«


      Ciaran. Warum überraschte mich das? »Woher hast du gewusst, wo ich bin? Und wie kam es, dass Eoife in letzter Minute aufgetaucht ist?«


      »Wir haben gewahrsagt«, antwortete Hunter. »Ciaran hatte uns abgeblockt, aber du nicht. Ciaran wollte, dass wir dich suchen. Er wollte, dass unsere Wege sich kreuzen, wenn du die Gestalt gewandelt hast. Er hat dich auf die Probe gestellt.«


      Mich schauderte wieder bei dem Gedanken daran, was ich Hunter beinahe angetan hätte. Dann dachte ich über seine Worte nach und runzelte die Stirn. »Ich habe mich abgeschirmt. Ich war von oben bis unten mit Schutzsprüchen belegt, die dafür sorgen sollten, dass mich niemand gegen meinen Willen findet.«


      Einen Augenblick lang wirkte Hunter unbehaglich, und ich dachte: O Gott, er lügt mich an.


      »Du hast eine Sigille des Ausspähens an dir«, sagte er und atmete tief aus, als wäre er froh, es mir endlich sagen zu können.


      »Wie bitte?« Beinahe ließ ich den Becher fallen.


      »Du hast eine Sigille des Ausspähens an dir.« Er war verlegen. »Seit Eoife dir die Abwehrsprüche beigebracht hat. Da hat sie dich mit einer Sigille des Ausspähens belegt.«


      Ich starrte ihn an.


      »Wir mussten doch wissen, wo du warst und mit wem du zusammen warst. Du bist unerfahren, Morgan, das macht dich zu einem leichten Ziel. Jede Hexe, die schwarze Magie betreibt und das wusste, konnte dir gefährlich werden. Diese Mission war alles andere als sicher.«


      Hätten wir dieses Gespräch geführt, bevor Eoife in die Stadt gekommen war, wäre ich stocksauer gewesen. Doch wie die Dinge standen und nach allem, was ich durchgemacht hatte, empfand ich ein vages Gefühl der Dankbarkeit. Ich seufzte und murmelte: »Heb sie jetzt auf.«


      »Mach ich«, versprach Hunter.


      Ich starrte tief in den dunklen Becher. »Ich komme mir vor wie eine Versagerin. Ich habe nichts erfahren über den Zeitpunkt der dunklen Welle oder den magischen Spruch oder irgendwas. Ich habe Alyce und Starlocket der Vernichtung preisgegeben.« Meine Augen brannten, und ich wusste, dass die Tränen später kommen würden.


      »Nein, Morgan«, sagte Hunter und rieb mein Knie durch die Decke. »Du hast Killian und Ciaran hergeholt. Sie wissen, dass wir hier sind und dass wir in Alarmbereitschaft sind. Nicht zu vergessen, dass es dir gelungen ist, nicht umgebracht zu werden.«


      »O Gott.« Ich stöhnte und schüttelte den Kopf. »Wenigstens habe ich ihn mit der Sigille des Ausspähens belegt.«


      »Was? Ehrlich?« Hunter sah aus, als könnte er es nicht glauben. »Wann?«


      »Unmittelbar nachdem wir die Gestalt gewandelt haben. Ich habe sie in sein Fell geflüstert und die Sigille auf seinen Hals gezeichnet. Aber das war wahrscheinlich auch nutzlos. Sobald er sich zurückverwandelt …«


      »Ist sie immer noch an ihm«, sagte Hunter und grinste breit. »O Göttin, Morgan! Der Rat flippt aus, wenn er das hört. Das ist die beste Nachricht seit Langem.« Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange und auf die Stirn. »Morgan, ich finde, deine Mission war ein durchschlagender Erfolg. Du hast Ciaran mit einer Sigille des Ausspähens belegt, und wir sind beide noch am Leben, unverletzt …« Hunter nahm meine freie Hand und küsste sie und sah mich erleichtert an. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte.


      Wenn ich ehrlich war, konnte mich seine Freude nicht anstecken. Ich hatte meinen leiblichen Vater mit einer verräterischen Sigille belegt. Dabei hatte er mir so ein Geschenk gemacht … Einen Augenblick lang erinnerte ich mich an meinen Lauf auf allen vieren durch den Wald und schloss die Augen.


      Und dann erinnerte ich mich … Ich hatte seinen wahren Namen erfahren. Ciarans wahren Namen. Etwas, was mir vollkommene Macht über meinen Vater gab, eine der gefährlichsten Hexen, die die Welt je gesehen hatte. Bei dem Gedanken, ihn gegen ihn zu nutzen, krampfte mein Magen. Fürs Erste würde ich ihn für mich behalten. Ich würde ihn nicht dem Rat sagen, ja, nicht einmal Hunter. Wenn es notwendig wurde, konnte ich ihn benutzen. Doch ich wollte niemand anderem die Macht geben, meinen leiblichen Vater zu vernichten. Ich konnte einfach nicht.


      »Er wollte, dass du mich umbringst«, sagte Hunter leise, als könnte er meine Gedanken lesen. Er schlang die Arme um mich, und ich spürte seine Körperwärme, die durch die Decke drang. »Wenn du mich umgebracht hättest, hätte der Rat einen Sucher weniger gehabt … und du hättest deinen mùirn beatha dàn verloren. Es hätte dich auf eine Weise an ihn gebunden, wie es Liebe allein niemals vermag.«


      Mich schauderte bei dem Gedanken, Hunter zu verlieren. »Ich fing gerade an, ihn gernzuhaben«, gestand ich.


      »Ich weiß«, sagte Hunter. »Und wie auch nicht? Er ist dein leiblicher Vater. Und ich glaube, seine Gefühle für dich waren auch echt. Das glaube ich trotz allem.«


      Da fing ich an zu weinen, Tränen sickerten mir still aus den Augen und liefen mir heiß über die Wangen. Ich hatte nicht die Kraft zu schluchzen und es hätte sowieso viel zu wehgetan.


      »Ich hab dich«, sage Hunter und hielt mich fest. »Ich hab dich. Du bist sicher. Es ist okay. Alles wird gut.«


      »Ausgeschlossen, dass alles je wieder gut wird«, sagte ich zitternd, und er küsste die Tränen von meinen Wangen.


      »Das stimmt nicht«, meinte er.


      Ich sah in seine grünen Augen, die Augen, die mich niedergestarrt hatten, als ich ein Wolf gewesen war. Und da wusste ich es: In meinem Herzen wusste ich, dass ich gut war.


      »Ich liebe dich so sehr«, sagte ich.


      Er deutete ein Lächeln an und beugte sich so weit vor, dass ich das Feuer nicht mehr sehen konnte. Gleich küsst er mich, dachte ich, doch da berührten seine Lippen auch schon meine. Vorsichtig zuerst, dann mit wachsender Eindringlichkeit, als ich seinen Kuss erwiderte. Ganz allmählich spürte ich, wie Licht uns umhüllte und uns in ein silbrig weißes Glühen einschloss. Ich schlang einen Arm um seinen Hals und dann umarmten wir uns richtig. Wir küssten uns tief und innig, versuchten schier, miteinander zu verschmelzen, nachdem wir so lange getrennt gewesen waren. Und dann war es auf einmal genau wie an dem Tag bei Bree mit Killian: Blüten in allen möglichen Farben und Größen regneten weich auf uns herab. Ich löste mich einen Augenblick, sah mich um und fing an zu lachen. Hunter folgte meinem Blick, betrachtete den Blütenregen, und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. Er küsste mich wieder, drückte seinen Körper gegen meinen, und es tröstete mich bis tief in die Seele hinein. Ich hielt ihn so fest ich konnte, und auch wenn sämtliche Muskeln vor Schmerz dabei schrien, war mir das egal. Ich war wieder in Hunters Armen und er in meinen und alles würde gut werden.


      Am nächsten Tag kamen meine Eltern nach Hause. Ich war »krank« zu Hause geblieben und spürte, wie ihr Auto die Auffahrt hochkam. Ich rieb mir schnell mit den Händen über die Ohren, um sicherzugehen, dass sie noch rund und glatt waren und nicht spitz und fellbewachsen. Vorsichtig ging ich nach unten, um sie an der Haustür zu begrüßen.


      »Hi, Schatz!«, sagte meine Mutter und umarmte mich. Ich riss mich zusammen, um nicht zu stöhnen, obwohl sämtliche Zellen in meinem Körper noch wehtaten. Sie schaute auf ihre Uhr und betrachtete mein Gesicht genauer.


      »Morgan!«, sagte mein Vater und plagte sich mit zwei Koffern durch die Haustür. »Bist du krank?«


      »Du siehst schrecklich aus«, sagte meine Mutter und legte eine Hand an meine Wange. »Hast du Fieber?«


      »Ich glaube schon«, sagte ich. »Ich dachte, ich bleibe heute besser zu Hause. Es ist der einzige Tag, den ich verpasst habe.«


      »Du Arme«, sagte meine Mutter, und ich spürte, wie sich ein fürsorglicher mütterlicher Mantel um mich legte. »Geh am besten gleich wieder ins Bett. Ich bringe dir Tylenol und Gingerale.«


      Ich weinte fast vor Freude. »Ich bin froh, dass ihr zu Hause seid«, brachte ich noch heraus, bevor ich wieder nach oben in mein Bett ging. Ciaran war fort, von Killian hatte niemand was gehört, seit unser Vater verschwunden war, Hunter und ich waren wieder zusammen (nahm ich jedenfalls an), und meine Eltern waren wieder zu Hause. Es war ein ganz neuer Tag.


      »Heute begehen wir das Fest des Lichts«, sagte Eoife bei unserem Kreisritual zwei Tage später. Sie hielt eine weiße Kerze hoch. »Dieser Tag steht für Neubeginn, Reinigung, Erneuerung des Geistes, des Körpers, des Heims. Unseren gesegneten Dank bringen wir unserer Göttin dar für das vergangene Jahr und widmen uns von Neuem unseren Studien und unserer Anbetung.«


      Alyce, die neben ihr stand, zündete ihre Kerze an Eoifes Kerze an, und die beiden Frauen lächelten einander zu, bevor Alyce sich umwandte und bückte, um Suzannas Kerze anzuzünden. Suzanna saß im Rollstuhl. Von einer Kerze zur nächsten, von einer Hexe zur nächsten wanderte die Flamme um den Kreis.


      »Gesegneten Dank«, sagten wir, als die letzte Kerze brannte. Dann bewegten wir uns in dem großem Raum in Hunters und Skys Haus im Uhrzeigersinn und verstreuten jeder eine kleine Handvoll Salz auf den Boden, sodass es unter unseren Füßen knirschte. Ich sah mich im weichen Licht der Kerzen unter den vielen Gesichtern um. Es war Samstagabend, Imbolc, der zweite Februar. Für dieses freudige Fest, einen der vier wichtigsten Wicca-Sabbate, hatten Kithic und Starlocket sich zusammengetan, und so waren wir sechsundzwanzig, die sich selbst, diesen Raum, dieses Jahr reinigten.


      Nachdem Alyce ein Gebet an Brigid – sie sprach es Breed aus – die Göttin des Feuers, angeführt hatte, setzte wir uns in einem großen Kreis nebeneinander. Ich schaute zu Hunter hinüber und dachte, wie schön er aussah im Kerzenschein. Jetzt, da ich den Test bestanden und das Gute vor dem Bösen gewählt hatte, hatte er mich so ziemlich davon überzeugt, dass es für ihn wohl sicher war, mit mir zusammen zu sein. Jedes Mal, wenn ich ihn nun ansah, wurde mein Herz ganz flattrig, und ich wollte ihn umarmen.


      »Gesegnet sei«, sagte Hunter, und wir wiederholten es. »Dieser feierliche Anlass«, fuhr er fort, »markiert das Ende des Winters. Von nun an werden die Tage länger, das Sonnenlicht heller. Es ist die Zeit der Wiedergeburt.«


      »Ja«, sagte Eoife. »Viele Hexen wählen diese Zeit, um zu Hause einen Frühjahrsputz zu machen, reinigende Rituale durchzuführen und buchstäblich in allen Bereichen aufzuräumen.«


      »Es ist auch eine Zeit der spirituellen Wiedergeburt«, sagte Alyce, und ihr kluges Gesicht und ihre blauvioletten Augen wirkten ernst. »Ich nutze diesen Feiertag, um allen zu verzeihen, die mir in der Vergangenheit Unrecht getan haben, und die um Verzeihung zu bitten, denen ich Unrecht getan habe. Um reinen Tisch zu machen, bevor das neue Jahr beginnt.«


      »Ich habe gelesen«, sagte Alisa, »dass es ein Ritual gibt, bei dem man Dinge aufschreibt, von denen man im kommenden Jahr frei sein will – Fehler, Probleme, Sorgen –, und den Zettel dann verbrennt.«


      »Das machen wir später«, sagte Hunter. »Lasst uns jetzt zuerst wieder aufstehen und Gott und Göttin anrufen.«


      Wir fassten einander an den Händen.


      »Mögen die Hexenzirkel Starlocket und Kithic immer stark sein«, sagte Hunter.


      »Gesegnet sei«, flüsterte ich, und auch die anderen Mitglieder murmelten ihre Antwort.


      Jetzt bewegten wir uns gegen den Uhrzeigersinn im Kreis und Hunter stimmte leise ein Lied an. Ich kannte es nicht, doch auf gewisse Weise verstand ich es dennoch: Es ging um Neubeginn und darum, die Dunkelheit hinter sich zu lassen und im Licht zu leben. Nach und nach sangen Alyce und Sky mit, und dann lagen mir die Worte auf der Zunge, und ich fiel in ihren Gesang ein. Energie durchströmte mich, als wir durch den Raum wirbelten. Ich wurde von Freude erfüllt, die ich nicht in Worte fassen konnte. Wir waren lebendig, wir waren in Sicherheit. Ich begegnete Hunters Blick und er lächelte. Er war wieder mein. Von Wärme und Energie erfüllt, erwiderte ich sein Lächeln.


      Mir gegenüber hatte Alyce das Gesicht gen Himmel gehoben und sie strahlte nichts als Freude aus. Ich fühlte mich getröstet. Alyce war noch bei mir, Starlocket war intakt. Ich hatte dazu beigetragen, dass es so war. Irgendwann würde der Rat Ciaran aufspüren, und sollte er je wieder Kontakt zu mir aufnehmen, war ich auf ihn vorbereitet. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich mich vollkommen sicher und glücklich.


      Ich blickte in die Kerzenflammen und spürte, wie meine magische Kraft wuchs.


      Als ich später an diesem Abend zu Hause ankam und die Schlüssel aus der Jeans angelte, stieß ich mit dem Schuh gegen etwas. Ich schaute nach unten. Mein Blick fiel auf ein kleines Bündel aus lilafarbener Seide und sofort rutschte mir das Herz in die Hose. Schnell schaute ich mich nach allen Seiten um. War Ciaran hier? Ich wusste, dass das Päckchen von ihm war, so wie ich wusste, dass ich eine Hexe war. Ich warf meine Sinne aus, doch außer Dagda auf der anderen Seite der Haustür erspürte ich nichts.


      Langsam kniete ich mich hin und hob es auf. Es war beinahe lebendig, so sehr knisterte es vor Magie. Ich löste den Knoten und das Bündel fiel auseinander. Wortlos öffnete ich den Mund und starrte auf die goldene Uhr. Es war die Uhr, die ich in Maeves alter Wohnung in New York gefunden hatte. Ciaran hatte sie mir weggenommen, als er versucht hatte, mir meine magischen Kräfte zu stehlen. Es war die Uhr, die ihm einen ersten Hinweis darauf gegeben hatte, dass ich seine Tochter sein musste.


      »O Göttin«, murmelte ich. Ich bemerkte einen weißen Zettel und nahm ihn in die Hand. »Du sollst sie haben«, stand darauf.


      Ich streichelte die Uhr, spürte die Wärme des Goldes und die kunstvoll geschmiedete Kette. Dies war ein richtiges Familienerbstück, etwas, das man hütete und über Generationen weitergab.


      Leider stammte es auch von Ciaran, was bedeutete, dass ich es eigentlich gar nicht in der Hand halten sollte. Als Cal und ich zusammengekommen waren, hatte er mir eine Halskette mit einem silbernen Pentagramm geschenkt, die ich ab da immer getragen hatte. Sie war natürlich mit magischen Sprüchen belegt gewesen, und er hatte sich ihrer bedient, um mich zu manipulieren. Die Göttin allein wusste, was Ciaran mit dieser Uhr gemacht hatte. Ich selbst wusste, dass es ein aufrichtiges Geschenk war, aus Liebe, und ich wusste auch, dass er damit noch einen anderen Zweck verfolgte, dass er irgendeinen Vorteil daraus ziehen würde. So war Ciaran: Licht und Dunkel. Wie ich, wie die Welt, wie alles.


      Ich schlug sie wieder in die lilafarbene Seide ein. Eigentlich wollte ich unbedingt reingehen und schlafen, doch stattdessen setzte ich mich wieder hinter das Steuer von Das Boot. Ich fuhr weit aus der Stadt hinaus, mindestens zehn Meilen, zu einem alten Bauernhof, zu dem ich einmal mit Maeves magischen Werkzeugen gekommen war. Ich ging zu der Lichtung, auf der Sky mich damals gefunden hatte, als ich ganz allein Magie wirkte.


      Der Boden war natürlich gefroren, doch ich war vorbereitet und wirkte einen kleinen magischen Spruch, der mir das Graben erleichterte. Ich grub ein Loch, gut einen halben Meter tief, legte das Päckchen aus Seide mit einem bittersüßen Gefühl hinein und schüttete das Loch wieder zu. Dann kniete ich mich hin und wirkte alle mir bekannten Reinigungssprüche und alle Abwehrsprüche, die ich von Hunter, Eoife und Alyce gelernt hatte. Dann stand ich auf und ging zurück zu Das Boot. Mit ein bisschen Glück schaffte ich es nach Hause, ohne am Steuer einzuschlafen.


      Mit der Zeit würde die heilende Reinheit der Erde ihre Magie wirken und die Uhr reinigen und alle Spuren magischer Sprüche und alles Bösen beseitigen. Es würde sehr lange dauern. Doch eines Tages würde ich sie mir wiederholen.
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